
Jlis ist uns längst eine vertraute Anschauung geworden, dass
die Römer, als sie in Gallien zuerst mit den Germanen in nähere
Berührung kamen, diese nicht im Zustande der Ruhe, sondern
in Bewegung vorfanden, in einem steten Vorwärtsdrängen gegen
Westen und Süden. Die Festsetzung der Römer an der Rhein- und
Donaugrenze musste diesem Vorrücken Halt gebieten und den ger¬
manischen Stämmen eine verhältnismässige Ruhe zwangsweise aufer¬
legen. Aber diese Ruhe war nicht unbedingt. An und hinter den
neuen Grenzen gingen die Wogen der germanischen Bewegung weiter,
ao dass in der Gruppierung der deutschen Völkerschaften unaufhör¬
lich neue Wandlungen eintraten. Ein grosser Teil dieser inneren
germanischen Vorgänge ist ^unserer Kenntnis entzogen; aber manchen
Einblick gewährt uns die Überlieferung doch, und zwar werden wir
am besten thun, von den Berichten der Geschichtschreiber auszu¬
gehen. Da handelt es sich meist um den Zusammenstoss der Römer
mit einzelnen germanischen Völkern. Die ersten Berichterstatter
waren an den Vorgängen unmittelbar interessiert, wodurch die Auf¬
merksamkeit des Beobachters geschärft werden musste. Dazu kommt,
dass wir hier ohne weiteres einen bestimmten Zeitpunkt [haben, für
den die Nachricht gilt, was bei den Geographen, besonders bei Pto-
lemäus, oft ganz ungewiss ist.

Es kann hier nicht von einem vollständigen Bilde der ger¬
manischen Völkerbewegungen in der früheren Römerzeit die Rede
sein. Es sollen nur einzelne Züge zu einem solchen Bilde nach¬
gezogen werden, vornehmlich für die Zeit von Cäsar bis Tacitus,
für die uns verhältnismässig reiche und zuverlässige Nachrichten zu
Gebote stehen; einzelne Ausblicke, namentlich in frühere Zeiten, sind
dabei nicht ausgeschlossen.

1. Linksrheinische Germanen bis auf Cäsar.
Als Westgrenze der Germanen betrachtet Cäsar den Rhein.

Er ist bereits die Nordgrenze der Helvetier (b. G. 1,2,3); wenn
die Germanen den Rhein überschreiten, so dringen sie in Gallien
ein (1,33,3). Trotzdem kennt Cäsar bereits längst ansässige Ger¬
manen auf der linken Stromseite. Ob diese linksrheinischen Ger¬
manen wirkliche Germanen oder Kelten sind, wird sich nach Volks¬
und Personennamen oder nach den wenigen Einzelheiten, die
wir von ihnen hören, kaum entscheiden lassen; das Wichtigste ist,
wie Cäsar selbst sie angesehen hat, der denn doch für die Unter¬
scheidung von Galliern und Germanen ganz andere Mittel hatte als
wir. Er führt 2, 4, 9 unter den belgischen Streitkräften auf: „Con-
drusos, Eburones, Caerosos, Paemanos, qui uno nomine Germani
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appellantur." 6, 32, 1 erklärt er Segni und Condrusi durch den Zusatz
„ex gente et numero Germanorum". Die Gesandten dieser Stämme
bitten Cäsar, er möchte sie nicht für Feinde halten, „neve omnium
Germanorum, qui essent citra ßhenum, unam esse causam iudicaret."
Die Nervier und Menapier empören sich „adiunctis Cisrhenanis Om¬
nibus Germanis" (6,2,3). Solche Ausdrücke lassen es nicht glauben,
dass Cäsar die linksrheinischen Germanen als etwas wesentlich anderes
als die rechtsrheinischen betrachtete, und dasselbe zeigt sich, wenn
er die letzteren einfach „Transrhenani" nennt (2, 35, 1. 6, 5, 4. 5, 2, 4).

Cäsar unterscheidet die linksrheinischen Germanen von den
Beigen, wenn 2,3,4 die Remi melden: „reliquos omnis Beigas in
armis esse, Germanosque, qui eis Bhenuru incolant, sese cum his
coniunxisse." Es ist eine genuauere Ausführung dessen, was Torher
2,1,1 gesagt ist: „litteris —■ Labieni certior fiebat, omnes Beigas,
quam tertiam esse Galliae partem dixeramus, — coniurare." Es ist be¬
zeichnend, dass hier der summarische Ausdruck Beigen für alle Völker
des nordöstlichen Gallien aus einem amtlichen römischen Bericht an¬
geführt wird. Auch 1,1 braucht Cäsar „Belgae" in demselben Sinne,
wo er ihnen alles Land von Seine und Marne bis zum Rhein zu¬
weist. In demselben Sinne kann „Belgium" von Hirtius gebraucht
sein b. G. 8, 54: „C. Trebonium — in Belgio collocat; — sie — ex-
istimabat tutissimam fore Galliam, si Belgae, quorum maxima virtus,
— exercitibus continerentur." Allein bei der Anordnung der Winter¬
quartiere i. J. 54 tritt deutlich eine engere Bedeutung des belgischen
Namens hervor: Cäsar legte eine Legion „in Morinos — alteram in
Nervios — tertiam in Esubios — quartam in Remis — in confinio
Treverorum — tres in Belgis collocavit — unam legionem — et
cohortes quinque in Eburones — misit" (5,24,8). Hier sind, wie die
Esubier, so auch die Moriner, Nervier und Eburonen von den Beigen
geschieden; für die Remer gilt nicht dasselbe, da die in ihrem Ge¬
biet aufgestellte Legion die Treverer beobachten sollte. Von den im
Beigenlande aufgestellten Legionen stand die des M. Crassus bei den
Bellovaci (c. 46, 1); L. Plancus muss südlicher in der Nähe der Seine
gestanden haben, da er nachher zu den Carnuten gesandt wurde
(c. 25,4); C. Trebonius war in Samarobriva, wo die Magazine und
die Geiseln untergebracht waren (c. 47, 2). Es bestätigen sich hier
Seine und Marne als Grenzender Beigen; von einer Ausdehnung nach
dem Rhein zu ist nicht die Rede. In dem „commune Belgarum con-
cilium" i. J. 57 (2,4) werden aufgeführt: Bellovaci, Suessiones, Ner-
vii, Atrebates, Ambiani, Morini, Menapii, Caleti, Veliocasses, Viro-
mandui, Aduatuci. Als der Kern der Kriegsmacht werden Bellovaci
und Suessiones hervorgehoben; die andern erscheinen als ihre Ver¬
bündeten, gleichviel ob sie echte Beigen sind oder nicht. Aber auch
hier nehmen die linksrheinischen Germanen eine Sonderstellung ein:
von allen andern wird eine bestimmte Truppenzahl angegeben, zu
deren Stellung sie sich verpflichteten; von den Germanen heisst es nur
„arbitrari ad XL milia". Sie waren danach in dem grossen Beigenrat
nicht vertreten, man hatte sich nur ihre Hilfe gesichert, ganz wie
die Remer es berichteten (2,3,4).
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Der weitere Gebrauch des Beigen-Namens rührt wahrscheinlich
erst von Cäsar her, der das Bedürfnis einer übersichtlichen Ein¬
teilung des neu erworbenen Landes empfand und wohl auch gleich an
die Verwaltungsordnung der neuen Provinz dachte. Den dritten Teil
Galliens nach den Beigen zu nennen lag ihm nahe, weil die grosse
Stammgruppe zwischen Seine, Marne und der Kanalküste ihm an
der Spitze aller nordöstlichen Stämme entgegengetreten war. Darum
hat es wenig zu bedeuten, wenn Cäsar gelegentlich die linksrheini¬
schen G-ermanen unter den Belgae oder den Galli mitbegreift. Dem
Römer war es um eine feste Grenze zu thun, und so machte er die

-Bheinlinie, die die Natur ihm als politische Grenze empfahl, auch zur
-Völkergrenze. Ebenso hat es nur geographisch-politische Bedeutung,
wenn Cäsar einmal (6, 2, 3) gegenüber den linksrheinischen Germanen
die Stämme jenseit des Stroms schlechtweg als „Germani" bezeichnet.

Schwerlich bezieht es sich auf die eigentlichen Beigen, was die
Hemer 2, 4,1 an Cäsar berichten: „plerosque Beigas esse ortos ab
Germanis Rhenumque antiquitus traductos — ibi consedisse Gallosque,
qui ea loca incolerent, expulisse;" sie wollten damit gewiss nicht sich
und ihre Stammgenossen zu Abkömmlingen der Germanen machen.
In erster Linie wird hier an dieselben Völker gedacht, von denen
Tacitus bei Besprechung des Germanen-Namens redet (G. 2): „quoniam
qui primi Rhenum transgressi Gallos expulerint ac nunc Tungri,
tunc Germani vocati sint."

Cäsars Nachfolger haben offenbar aus seinen Kommentaren keinen
wesentlichen Unterschied zwischen rechts- und linksrheinischen Ger¬
manen herausgelesen. Sueton lässt Sabinus und Cotta „in Germanorum
finibus" unterliegen (Caes. 25), Eutrop „in Germania" (6, 17). Ebenso
sagt Sueton von Q. Ciceros Kampf gegen die Nervier: „obsidione
castrorum in Germania nuntiata."

Das Hauptvolk der linksrheinischen Germanen waren die Ebu-
ronen. Cäsar nennt sie einmal „civitas humilis atque ignobilis"
(5, 27, 6); sie hatten den Aduatukern Tribut zahlen müssen (5, 27, 2);
nach 4,6,4 könnte man sie fast für Klienten der Treverer halten:
„in fines Eburonum et Condrusorum, qui sunt Treverorum clientes;"
doch wird hier der Relativsatz allein auf die Condrusen zu beziehen
sein. Ihr Aufstand im Winter 54/53 und Cäsars Rachezug lassen sie
aber weit bedeutender erscheinen. Sein ganzes Heer verwandte
Cäsar zu ihrer Unterdrückung (6, 33), und überdies forderte er die
benachbarten Stämme zur Teilnahme an der Plünderung auf, um lieber
das Leben der Gallier als das der Legionen zu gefährden und ihre
Ausrottung zu sichern (c. 34, 6). Trotzdem hielt er noch i. J. 51 eine
neue Verwüstung für nötig (8, 25,1) und verheerte besonders das Gebiet

•des Ambiorix, um ihm den Hass der Seinigen zuzuziehen (8, 24, 4).
Von dem Lande der Eburonen sagt Cäsar 5,24,4: „quorum

pars maxima est inter Mosam ac Rhenum"; doch bei dem Vertilgungs¬
kriege sehen wir eine wesentlich weitere Ausdehnung. Ein Teil von
ihnen flieht in den Ardennenwald und die angrenzenden Sümpfe
(6, 31, 2), ein Teil verbirgt sich auf den Inseln, die die Flut zu bilden
pflegt (§ 3). Dorthin wird Labienus geschickt „ad Oceanum versus
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in eas partes, quae Menapios attingunt" (c. 33,1); C. Trebonius wird
an die Maas gesandt „ad eam regionem, quae ad Aduatucos adiacet,
depopulandam" (§ 2); Cäsar selbst zieht „ad flumen Scaldem, quod
influit in Mosam, estremasque Arduennae partis" (§ 3). Bergk (Zur
Geschichte und Topographie der Rheinlande S. 33) will hier ändern
„Calbim" und „Mosellam". Da fehlt zunächst der Beweis, dass in
Cäsars Zeit Scheide- und Maasmündungen nicht zusammenhingen;
weiter werden zwei Flussnamen eingesetzt, die bei Cäsar nicht vor¬
kommen; drittens gehörte die Küll, die wohl ähnlich geheissen haben
mag, sicher den Treverern, da diese sonst mit den Condrusen keine
Verbindung hätten; endlich floss sie nicht am Ende des Ardennen-
waldes. An der Scheide mussten Bburonen und Nervier zusammen¬
grenzen, und dort lag nach c. 29,4 das Ende der Ardennen. Es
widerspricht dem durchaus nicht, wenn das Gebirge nach 5, 3, 4 sich
„ad initium Bemorum" erstreckte; von den Bemern bis zu den Ner-
viern dehnte sich die Breite des Gebirges aus, von beiden bis zum
Rhein die Länge. Cäsar muss in westlicher, Labienus in nordwest¬
licher Bichtung gezogen sein. Dass die Eburonen im Osten den Ehein
erreichten, sehen wir 6,5,4, wo die Sugambern gleich nach dem
Bheinübergang ihr Land betreten. Als Anwohner der Ardennen er¬
scheinen sie auch bei Strabo 4, 3, 5 p. 194. Ihr Hauptplatz Aduatuca,
der „fere in mediis Eburonum finibus" lag (6,32,4), ist gewiss
nicht zu trennen von Aduatucum Tungrorum (Ftol. 2, 9, 5), dem
heutigen Tongern. Dass der Ort links von der Maas lag, beweist
besonders der beabsichtigte Bückzug des Sabinus und Cotta zu dem
im Nervierlande stehenden Q. Cicero und die 50 Milien Entfernung
von dessen Lager (c. 27, 9).

Die Eburonen verschwinden von nun an [aus der Geschichte;
doch lebten sie in den Tungren fort. Sie erscheinen wie die Ebu¬
ronen als Nachbarn der Nervier, mit denen sie mehrfach zusammen
auftreten (Tac. bist. 4,66.79). Als ihre Ostgrenze ist nach h. 4, 66
die Maas zu betrachten, an der Claudius Labeo dem Civilis entgegen¬
trat „Baetasiorum Tungrorumque et Nerviorum tumultuaria manu",
worauf der Übergang der Tungren zu den Aufständischen folgte; das
Land zwischen Maas und Ehein also war ihnen, wohl schon von
Cäsar, genommen. Noch in der Zeit des Bataverkrieges scheint der
Name „Germani" für sie nicht ganz abhanden gekommen zu sein,
wenigstens passt nur auf die Tungren, was Tacitus h. 4, 15 von
Vitellius erzählt: er hatte die Kerntruppen weggeführt und „e proxi-
mis Nerviorum Germanorumque pagis segnem numerum armis orna-
verat". Die Gugerni, die Bitter einsetzt, waren zu weit von den
Nerviern entfernt, „Tungrorum", wie Heraeus schreiben möchte, ist
zu gewaltsam; andere Leute aber können allerdings kaum gemeint sein.
Wiederholt finden wir die Tungren mit andern Germanen zusammen¬
gestellt (T. h. 2,55. Agr. 36). Bereitwillig gingen sie zu Civilis
über, eine Kohorte bereits im ersten Kampfe (h. 4,16), dann das
ganze Volk (4,66). An dem Garnisonsorte der zweiten Tungren-
kohorte am Hadrianswall finden wir die germanische „Dea Harimella"
verehrt (C. I. L. VII 1065. Much, Zeitschr. f. deutsches Altertum
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36, S. 44 ff.), in Tongern die „Vihansa" (Grienberger, Z. f. d. A.
36, 310 ff.). Dass daneben keltische Einflüsse sich geltend machten,
ist natürlich genug; so hören wir in Diocletians Zeit von einer
„Dryas" im Tungrenlande (Vopiscus v. Numer. 14, 2).

Für die Zeit, in der diese linksrheinischen Germanen in Gallien
eindrangen, bietet uns einen Anhalt die römische Triumphaltafel, die
i. J. 221 v. Chr. den Triumph des Marcellus „de Insubribus et Ger¬
manis" berichtet. Die Gaesaten, die damit allein gemeint sein können,
lässt Polybius (2, 22. 34) allerdings von der Rhone kommen, daneben
aber zeigt Properz (5,10, 39—42) eine andere Tradition, nach der
sie vom Rhein kamen:

„Claudius Eridanum traiectos arcuit hostes,
Belgica cui vasti parma relata ducis
Virdomari. geuus hie Rheno iaetabat ab ipso
Nobilis erectis fundere gaesa rotis."

Es ist möglich, dass sie sich eine Zeit lang an der Rhone aufge¬
halten haben, nicht unmöglich auch, dass Polybius die ihm vorliegende
Nachricht auf ein ihm verständig dünkendes Mass herabgemindert hat.
So sind die Gaesaten die ersten Germanen, die in der Geschichte
auftreten; nur sollte man heute nicht mehr, wie Sepp (Zschr. f. bair.
Gymn. 1892, S. 172), ihren Namen als gleichbedeutend mit „Germani"
ansehen. Die Zeit ihres Rheinübergangs dürfen wir nicht zu lange
vorher, also kaum vor 250 ansetzen, da bei Völkerbewegungen der
Trieb in die Ferne in der ersten Zeit am stärksten zu sein pflegt.

Eine ältere Schicht germanischer Eindringlinge in Gallien bil¬
den die Nervier, an die wir auch denken müssen bei dem, was Cäsar
von der germanischen Abstammung der Beigen sagt. Dazu schreibt
Tacitus G. 28: „Treveri et Nervii circa affeetationem Germanicae
originis ultro ambitiosi sunt, tamquam per hanc gloriam sanguinis
a similitudine et inertia Gallorum separentur." Beide Völker¬
schaften sind von dem Germanen-Namen ausgeschlossen, beide aber
auch von den Beigen. Von den Nerviern sagen die Remer: „qui
maxime feri inter ipsos habeantur longissimeque absint" (b. G. 2, 4, 8).
Cäsar zog bei der Annäherung an ihr Gebiet besondere Erkundi¬
gungen ein und hörte (c. 15): „nulluni aditum esse ad eos mercato-
ribus; nihil pati vini reliquarumque rerum ad luxuriam pertinentium
inferri •—. esse homines feros magnaeque virtutis." Ebenso nennt
sie Plutarch Caes. 20: zovg ayQt.wza.TOvg%ai ßayiifA.wzätovq ztüv zfjde.
Entsprechend ihrer Abschliessung von den Galliern waren sie in der
Kultur zurück, wie der Mangel an eisernen Geräten zeigt (b.G. 5,24,2).
Ihr Gebiet lag an der Sambre, wo sie gegen Cäsar kämpften; im
Südwesten grenzten sie an die Ambiani (2,15,2), im Nordwesten
erstreckten sie sich gegen das Meer hin: sie brachten die Wehrlosen
„in eum locum, quo propter paludes exercitui aditus non esset"
(2,16,4), was nachher erläutert wird: „quos una cum pueris mulieri-
busque in aestuaria ac paludes coniectos dixeramus." 5, 39, 1 nennt
Cäsar eine Reihe von ihnen abhängiger Völker: „Ceutrones, Grudios,
Levacos, Pleumoxios, Geidumnos, qui omnes sub eorum imperio sunt."
Von seinen Erfolgen gegen sie sagt Cäsar schon 2, 28,1: „prope ad
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internecionein gente ac nomine Nerviorum redacto." Trotzdem be¬
reiteten sie ihm im Winter 54/53 den schwersten Kampf, den sie
im nächsten Jahre fortsetzten (6, 2, 3). Später hören wir von der
Tapferkeit der nervischen Tribunen Chumstinctus und Avectius unter
Drusus (Liv. per. 141). Im Bataver-Aufstande verliessen ihre Ko¬
horten bei Gelduba die römische Schlachtlinie (T. h. 4,33). Clau¬
dius Labeo gelang es noch einmal, einen Teil von ihnen zum Kampfe
gegen Civilis zu treiben (h. 4, 56. 66); dann gingen sie vollständig über.
Cäsar äussert sich über ihre Nationalität nicht bestimmt; Strabo be¬
zeichnet sie, wie die Treverer, geradezu als Germanen (4, 3, 4, 194).
Sie mögen um 300 v. Chr. den Rhein überschritten haben; von
den nachrückenden „Germanen" wurden sie nach Westen gedrängt.

Tacitus scheint an dem germanischen Ursprung von Nerviern
und Treverern stark zu zweifeln, und namentlich werden die Treve¬
rer dazu Anlass gegeben haben. Hirtius spricht allerdings von
ihnen ähnlich wie Cäsar von den Nerviern: „quoruin civitas propter
Germaniae vicinitatem cotidianis exercitata bellis cultu et feritate
non multum a Germanis differebat" (8,25,2); germanische Abstam¬
mung jedoch wird damit gerade bestritten. In Cäsars Zeit traten
sie mit rechtsrheinischen Germanen in Verbindung (5, 55, 1); so auch
bei dem Aufstande i. J. 29 v. Chr. (Dio 51, 20,5). Sonst aber
spricht kaum etwas für ihren Anspruch auf germanische Abstam¬
mung. Der Hass der Legionen (T. a. 1, 41) hatte darin kaum seinen
Grund, wie es anderseits nichts zu bedeuten hat, wenn sie „Belgae"
oder „Galli" genannt werden (T. a. 1,43.44. h. 4, 71). Doch finden
wir sie mehr mit gallischen als mit germanischen Stämmen in Ver¬
bindung. Im J. 58 meldeten sie Cäsar die Ansammlung der Sueben
am Rhein (b. G. 1,37,3); i. J. 52 waren sie neutral „quod aberant
longius et ab Germanis premebantur" (7, 63, 7). Bei dem Aufstande
des Julius Florus und Julius Sacrovir waren sie mit den Aeduern
verbunden (T. a. 3, 40), zur Zeit des Bataverkrieges besondex'S mit
den Lingonen (T. h. 1, 53. 57. 4, 55. 57. 68. 73). Besonders bezeich¬
nend für ihre Nationalität ist, dass sogleich bei ihrem Übergange
zum Aufstande der Gedanke an ein „imperium Galliarum" auftrat
(T. h. 4, 58. 59), während der Germane Civilis seine Bataver nicht
darauf schwören liess (h. 4, 61). Dazu kommt des Hieron}Tnus Zeug¬
nis über ihre Sprache (7,430 Vallars.): „Galatas — propriam lin-
guam eamdem pene habere quam Treviros, nee referre, si aliqua
exinde corruperint." Für keltische Nationalität der Treverer spricht
es ausserdem, dass in der kürzlich gefundenen Votivinschrift von
Gr. Krotzenburg (Limesblatt H. 5, S. 133) der Mars Leucetins als
Gott der Treverer erscheint: „Marti L[eu]cet(io) et Vi[ct]oriae
M[.. S]everinus [p]ro suis fil[i]sSperato e[t] Pupo civ[ib(us) TJreveris."
Andere Denkmäler des Mars Leucetius finden sich an den Grenzen
der Treverer (Bramb. 929. 930.1540).

Die dritte Germanenwelle, die die Rheinlinie überspülte, die
Kimbernwanderung, hinterliess die Aduatuker als Rückstand. Cäsars
Erzählung, sie seien die Nachkommen der 6000 Kimbern, die zur
Bewachung des Gepäcks am Rhein zurückgelassen wären (2, 29, 4),
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erschien Zeuss (Die Deutschen und die Nachbarstämme S. 191)
märchenhaft. Allein wir müssen bedenken, dass Cäsar der Kimbern¬
zeit noch recht nahe stand: Divico, der einst die Helvetier gegen
L. Cassius geführt, kam noch an der Spitze einer Gesandtschaft zu
ihm (1,13,2); lebhafte Erinnerung an die Leiden der Kimbern¬
zeit finden wir bei den Arvernern (7, 77). Zu der Erzählung Ton
ihrer Abkunft stimmt aber auch ihre Stellung unter den gallischen
Völkern. Sie hatten mit den umwohnenden Völkerschaften meist
im Kriegszustande gelebt (2,19, 5); sie fürchten bei Ablieferung der
Waffen alles von der Missgunst ihrer Nachbarn (2, 31) und wollen
nicht von denen vernichtet werden, denen sie zu gebieten gewohnt
waren; die Eburonen waren ihnen zinspflichtig und hatten Geiseln
gestellt (5, 27, 2). Ihre Zahl stimmt allerdings nicht zu der Über¬
lieferung: zum belgischen Heere stellten sie 19000 Mann (2, 4, 9);
als Cäsar ihre Stadt eroberte, wurden 53000 Köpfe verkauft, nach¬
dem 4000 im Kampfe gefallen waren (2,33), und sie waren auch
damit nicht vernichtet. Ambiorix reizte sie schon drei Jahre später
zu neuem Abfall (5, 38), und danach werden sie mit Nerviern und
Menapiern als Cäsars Feinde aufgeführt (5, 51, 6. 6,2, 3). Allein
Zahlen pflegen von der mündlichen Überlieferung am wenigsten treu
bewahrt zu werden; darum ist die Zahl 6000 wertlos, auch abge¬
sehen davon, dass darunter natürlich nur Bewaffnete zu verstehen
sind. Ausserdem konnte ein solcher Kriegerstamm auch leicht durch
Zulauf aus verschiedenen gallischen Völkern verstärkt werden. Kaum
mehr Wert als die Zahl hat die Begründung ihrer Zurücklassung.
Dass Eburonen und Aduatuker ein Volk gebildet hätten (Desjardins,
Geographie de la Gaule 2, 437 f.), ist angesichts ihrer steten Sonde¬
rung bei Cäsar unmöglich; später allerdings werden ihre Beste in
den Tungren verschmolzen sein.

Im J. 72 drang dann Ariovist in Gallien ein, und damit setzten
sich die Germanen zum ersten Male auch an der linken Seite des
Oberrheins fest, dessen rechtes Ufer sie wahrscheinlich erst infolge
der Kimbernwanderung erreicht hatten. Das von Ariovist den Sequa-
nern abgenommene Gebiet hat Much (Deutsche Stammsitze S. 101 ff.)
in der oberrheinischen Tiefebene nachgewiesen, wo Triboken, Ne-
meter, Vangionen von ihm angesiedelt wurden. Neben den Sequa-
nern wurden dadurch die Mediomatriker beeinträchtigt, von denen
Strabo 4,3,4,193 sagt: f.ieva de zovg 'EXovrjTTtovg 2rf/.oavol vjxi Me-
dioiA.axQL"t.oi v.a.TOL"/.ovGi zbv Pfjvov, ev otg Wqvt(u reQ/iavr/.bv e&vog
Ttegaico&iv ex. urjg ohueiag, Tolßox%oi und nachher p. 194: f.ieza de zolg
MediOf.iaTQr/.ovg vmI TQiß6~/.%ovg naoorAQuöL tov cPrjvov Tqtjoviqoi. Cäsar
bestätigt diese Ansetzung, wenn er 4,10, 3 die Mediomatriker zwischen
Sequanern und Triboken als Bheinanwohner aufzählt. Mit Unrecht setzt
Desjardins (2, 440 A. 4) danach die Triboken, Nemeter und Vangionen
für Cäsars Zeit noch auf die rechte Stromseite; Cäsar nennt überhaupt
nur linksrheinische Stämme: „per fines Nantuatium, Helvetiorum, Sequa-
norum, Mediomatricum, Tribocorum, Treverorum citatus fertur."
Vielleicht waren die Mediomatriker ursprünglich nur ein Gau der
Sequaner, der aus seinen Wohnsitzen vertrieben, dann im Süden der



10 Deutsche Völkerbewegungenin der Römerzeit.

Treverer um Divodurum (Metz) neue Wohnsitze fand. Die Rhein¬
uferstrecke der Treverer, für die Desjardins nicht genug Raum
findet, begann erst bei Bingen. Dort setzte sich Tutor gegen das
rheinabwärts vordringende römische Heer zur Wehr, und mit dem
dortigen Siege drangen die Römer ins Trevererland (T. h. 4, 70).

2. Rechtsrheinische Stämme.
Sowie die Römer ihren Fuss an die Rheingrenze gesetzt hatten,

begann die Sorge um ihre Verteidigung gegen die stets von neuem
andringenden Germanen. Cäsar hatte schon i. J. 55 gegen die
Usiper und Tenktern zu kämpfen. Die Heimat beider Stämme sucht
Miich (S. 137 ff.) in derselben Gegend, in der sie den Rhein über¬
schritten. Den Beweis liefert fast nur der keltische Klang des
Namens „Usipetes", den er ansprechend als „die guten Reiter" deutet;
nach dem keltischen Namen müssten sie längere Zeit am Rhein sess-
haft gewesen sein, und da wäre an keiner andern Stelle Platz. Allein
die von Tacitus fast ausschliesslich gebrauchte Form „Usipi" hat
doch wohl mehr Anspruch, der echten Gestalt des Namens nahe zu
kommen, und zudem ist es immer gewagt, auf Grund einer Ety¬
mologie eine gut beglaubigte geschichtliche Nachricht zu verwerfen.
Cäsar denkt sich die alten Sitze der Usiper und Tenktern durchaus
im inneren Germanien, in der Nachbarschaft der Sueben; er erzählt
4,4,2: „complures annos Sueborum vim sustinuerunt; ad exti'emum
tarnen agris expulsi et multis locis Germaniae triennium vagati ad
Rhenum pervenerunt", und vorher c. 1,2: „causa transeundi fuit,
quod ab Suebis complures annos exagitati hello premebantur et agri-
cultura prohibebantur." Das Gebiet der Sueben kann sich höchstens
an die linke Seite der mittleren Weser bis etwa an Diemel und
Egge erstreckt haben; das rechte Rheinufer war an der Übergangs¬
stelle in den Händen der Menapier: „quas regiones Menapii incole-
bant et ad utramque ripam fluminis agros, aedificia vicosque habe-
bant" (4,4,3). Wer so schrieb, konnte unmöglich der Meinung sein,
da ss die Menapier erst innerhalb der drei letzten Jahre ein durch
den Fortzug der Usiper leer gewordenes Gebiet sich angeeignet
hätten, und Cäsar musste doch darüber die Wahrheit erfahren. Die
Menapier sind überhaupt ein vereinzelter Rest älterer keltischer Be¬
völkerung, der inselartig zwischen Chamaven, Batavern und Eburonen
übrig geblieben war, und so sind sie auf dem rechten Rheinufer
kaum auffallender als auf dem linken; die germanische Bewegung
erfolgte eben nicht in voller Front, sondern in einzelnen, regellosen
Stössen. Die Wohnsitze der Menapier auf beiden Stromseiten be¬
zeugt auch Strabo (4, 3, 4, 194): Msvanioi nlvp'iov t(Lv hßolwv eq)'
ey.ätega rov noxa(.iov v.azot,~/iovvtegeXrj y.al ÖQV(.ioi:g.

Dass sie auf der rechten Stromseite nur einen schmalen Streifen
inne hatten, zeigt ihre leichte Flucht über den Rhein. Neben ihnen
müssen in Cäsars Zeit die Chamaven oder vielleicht schon die Tu-
banten gesessen haben. Es handelt sich um das Gebiet von der
Lippe-Mündung bis zum Delta, in dem bereits damals die Bataver
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wohnten (b. Gr. 4,10,1), in das i. J. 58 n. Chr. die Ampsivarier unter
Boiocalus einzuwandern versuchten (T. a. 13,55); Boiocalus wusste
davon zu erzählen: „Chamavorum quondam ea arva, mox Tubantum
et post Usiporum fuisse." Boiocalus war i. J. 9 n. Chr. bereits er¬
wachsen gewesen, und die Germanen pflegten die Erinnerung an
frühere Wohnsitze treu zu bewahren. Hätten die Usiper bereits vor
Cäsar am Rhein gewohnt, so hätte der Andrang der Sueben sie so¬
fort über den Strom drängen müssen, und Ariovists Macht konnte
sie unmöglich davon abhalten, da keine Andeutung darauf hinweist,
dass sie sich jemals bis nach Belgien erstreckt hätte. Gerade wie nach
Ariovists Besiegung der Kampf mit den Beigen beginnt, unter¬
scheidet Cäsar zwischen „Galli" und „Belgae" (2,1); Labienus be¬
richtet, die Beigen rüsteten sich zum Kampfe, „quod ab nonnullis
Gallis sollicitarentur"; es ist klar, dass Cäsars Krieg gegen Ariovist
die Beigen an sich nichts anging.

Auf eine Vermutung über die alten Sitze der Usiper und Tenk-
tern kann die verwandte Bildung der Namen „Bructeri" und „Tenc-
teri" führen (Much S. 142 ff.). Die Bruktern haben wir damals an
der Nordseeküste und der untern Ems zu suchen; können wir aus
den Namen auf die Nachbarschaft der Völker schliessen, so werden
die Tenktern an der mittleren, die Usiper an der oberen Ems ge¬
wohnt haben. Der Stoss der Sueben hätte dann zunächst nur die
Usiper getroffen, und die Tenktern hätten sich ihrer Auswanderung
angeschlossen.

Vor dem vernichtenden Schlage, den Cäsar gegen sie führte,
hatten die Germanen den grössten Teil der Reiterei auf das linke
Maasufer hinübergesandt (b. G. 4, 9, 3). Diese fanden nach der
Niederlage der Ihrigen Zuflucht bei den Sugambern (c. 16,2). In
engem Zusammenhange mit diesen begegnen uns Usiper und Tenktern
i. J. 16 v. Chr., wo sie eine Anzahl Homer in ihrem Lande töteten,
dann unter Melon den Rhein überschritten und erst die römische
Reiterei, dann das ganze Heer des M. Lollius schlugen und den
Adler der 5. Legion erbeuteten (Dio 54,20. Vell. 2, 97, 1. Str.
7,1,4,291). Natürlich hatte sich nicht nur die Reiterei, sondern
auch zahh-eiche Versprengte vom Hauptheere über den Rhein ge¬
rettet. Man mochte Usiper und Tenktern damals geradezu zu den
Sugambern rechnen. Denn nur an sie kann ich denken, wenn Strabo
(7, 1,3,290) sagt, ein Teil der Sugambern wäre auf der rechten
Rheinseite zurückgeblieben, und namentlich, wenn er (p. 291) die
Sugambern an erster Stelle unter den germanischen Küstenvölkern
nennt. Ebenso nennt er später (7, 2, 4, 294) Sugambern und Kimbern
die berühmtesten germanischen Oceanvölker. Freilich wohnten die
Usiper ebensowenig am Meere wie die Sugambern; aber ihr Land
lag doch bereits am Anfange des Deltas, nicht weit von der Gegend,
wo die Flut in den Rhein eindringt, und an ihrem Gebiet muss Drusus
seinen Kanal nach dem Zuydersee gezogen haben (Suet. Claud. 1).
Darum war des Drusus erste Unternehmung auf der rechten Rheinseite
gegen die Usiper gerichtet, in deren Land er i. J. 12 v. Chr. an der
Bataver-Insel eindrang (Dio 54, 32,2). Im folgenden Jahre zog er
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nach der Unterwerfung der Usiper über die Lippe ins Suganibern-
land (Dio c. 33, 1. Flor. 4, 12, 2). In derselben Gegend linden wir
die Usiper noch i. J. 16 n. Chr. Damals überschritt Germanicus
bei Vetera den Rhein (T. a. 1,49), erreichte in Eilmärschen den
Cäsia-Wald und einen von Tiberius begonnenen Grenzwall (c. 50) und
überfiel darauf die Marsen bei dem Tamfana-Heiligtum (über den
Namen vgl. Jaekel, Zeitschr. f. deutsche Philologie 24, S. 306 ff.).
Dann heisst es: „excivit ea caedes Bructeros, Tubantes, Usipetes;
saltusque, per quos exercitui regressus, insedere" (c. 51). Die
Marsen wohnten südlich von der Lippe; ihr Heiligtum war vom Rhein
nicht allzuweit entfernt („laeti neque procul Germani agitabant"), und
die Silva Caesia scheint etwa die Mitte des Weges gebildet zu haben.
Der Hinmarsch ging auf Umwegen durch bergiges Land („inpeditius
(sc. iter) et intemptatum" — „delecta longiore via"); der Rückweg
war jedenfalls der gewohntere und kürzere („breve et solitum").
Wir werden danach den Cäsia-Wald in den Höhen an der untern Ruhr
(Hessi-Wald, J. Grimm, Gesch. d. deutschen Sprache 2,620), die
Berge, an denen Germanicus auf dem Rückmarsch sich durchschlagen
musste, in den Höhen bei Haltern a. d. Lippe zu suchen haben.

Dieses Gebiet, als dessen letzte Inhaber Boiocalus die Usiper
nannte (T. a. 13, 55), stand im J. 55 leer; es wird bezeichnet als
„agri vacantes et militum usui sepositi" (c. 54). Boiocalus sagt da¬
von: „quotam partem campi, in quam pecora et armenta militum
aliquando transmitterentur! servarent sane receptus gregibus inter
hominum famem, modo ne vastitatem et solitudinem mallent, quam
amicos populos"; es kann danach nicht unbedeutend gewesen sein.
Wir sehen hier dieselbe römische Politik, von der schon Strabo be¬
richtet (7,1,3,290), wo er von dem rechten Rheinufer spricht:
zttvxr\g (sc. trjs TtOTa/xiag) %a /.liv slg tvv KeXviy.rjv (lezijyayov QPo)f.ialoL,
xa. 6' Ecp&rj (.tsvadTavTa slg %rp> ev ßaS-ei yÜQav, xa&ä-rteQ IMaqaol'
Xoinol (?' elalv oliyot %al tcov 2ovydf.ißQcav /.tegog. Die Römer suchten
die Uferstämme entweder auf die linke Stromseite hinüberzuschafi'en
oder ins Innere zurückzudrängen, um vor ihrer Grenze gleichsam ein
freies Glacis herzustellen und die Verbindung der rechtsrheinischen
Germanen mit ihren linksrheinischen Verwandten und mit den Gal¬
liern zu hemmen. Die Verdrängung der Usiper mag mit den Feld¬
zügen des Germanicus zusammenhängen. Seitdem müssen sie süd¬
östlich an der Ruhr gewohnt und usammen mit den Tubanten das
alte Marsenland inne gehabt haben. Zu den Usipern und Tubanten
zogen sich die vom Niederrhein abgewiesenen Ampsivarier zurück,
danach gingen sie zu den Chatten (T. a. 13, 56). Mit den Tubanten
zusammen erscheinen die Usiper noch in dem Veroneser Verzeich¬
nis (15,2.3. Seeck). Als Nachbarn der Chatten zeigen sie sich
während des Bataverkrieges, wo sie mit ihnen und den Mattiaken
Mainz belagerten (T. h. 4,37), während ihre alten Genossen, die
Tenktern, mit den Bruktern zusammen auftreten. Diesen benachbart
waren sie im J. 58, wo von den Ampsivariern erzählt wird: ,,illi
Bructeros, Tencteros, ulteriores etiam nationes socias hello voca-
bant"; Dubius Avitus brachte durch einen Einfall ins Tenkternland



Deutsche Völkerbewegungenin der Eömerzeit. 13

auch die Bruktern zur Ruhe. Bruktern und Tenktern zusammen
verbanden sich mit Civilis (T. h. 4, 21) und standen bei Trier zu¬
sammen auf dem linken Flügel (c. 77). Sie wohnten damals Köln
gegenüber und forderten von den Ubiern Aufnahme in Land und
Stadt (c. 64 f.). Sie hatten also damals im wesentlichen das alte
Sugambernland inne, wo sie im J. 55 v. Chr. Aufnahme gefunden
hatten; nur werden sie erst in letzter Zeit unmittelbar an den Rhein
vorgerückt sein. Einen solchen Vormarsch an den Rhein müssen
damals auch die Usiper ausgeführt haben; dabei besetzten sie das
Siegthal und gerieten so zwischen Tenktern und Chatten. Da wohn¬
ten sie, als Tacitus seine Germania schrieb : „proximi Chattis certum
iam alveo Rhenum quique terminus esse sufficiat, Usipi ac Tencteri
colunt" (c. 32). Dass die Reihenfolge nicht zufällig ist, zeigt das
Folgende (c. 33): „iuxta Tencteros Bructeri olim occurrebant." Wenn
ihr Raum etwas enge erscheint, so waren eben damals die Tenktern
oifenbar weit bedeutender: sie spielten im Bataverkriege eine grössere
Rolle, und es ist wohl auch kein Zufall, dass Tacitus nur sie, nicht
auch die Usiper als vortreffliche Reiter den im Fusskampfe hervor¬
ragenden Chatten gegenüberstellt. Bei Ptolemäus (2,11, 6) sind die
OvigjzoL noch weiter südlich geraten, wohl nur infolge falscher An¬
ordnung.

Die Sugambern, die Vorgänger der Tenktern, wohnten von
Cäsars Zeit bis zu den Feldzügen des Drusus und Tiberius am rech¬
ten Rheinufer südlich von der Lippe. Nach Osten hin lässt Dio
(54, 33) i. J. 11 v. Chr. den Drusus von den Sugambern gleich ins
Cheruskerland ziehen; doch wohnten dazwischen die Marsen, die bei
Dio wohl nur fortgelassen sind. Ihre Südgrenze lässt sich ziemlich
bestimmt aus Cäsar erschliessen. Sein erster Zug über den Rhein
war vorzugsweise gegen die Sugambern gerichtet, die die Ausliefe¬
rung der zu ihnen geflüchteten Usiper und Tenktern verweigerten
(4, 16); nach Dio (39, 48, 4) riefen auch die Ubier Cäsar gegen die
Sugambern zu Hilfe, während Cäsar selbst als ihre Bedränger nur
die Sueben nennt (4,16,5). Die Brücke, auf der er den Strom
überschritt, führte ins Ubierland, war aber der Sugamberngrenze
ganz nahe, da er sich auf einen feindlichen Angriff gegen die
Brücke vorbereitete (4, 17,10). Erst nach Überschreitung der
Brücke zog Cäsar ins Sugamberngebiet (4,18,2); nach wenigen
Tagen zog er sich ins Ubierland zurück (c. 19,1). Bei dem zweiten
Übergänge baute Cäsar die Brücke „paulo supra eum locum, quo
ante exercitum traduxerat" (6, 9, 3). Diese zweite Brücke ging vom
Trevererlande aus (§ 5); auf der rechten Seite führte sie wie die
erste ins Ubierland (§ 6. c. 29, 2). Auch sie war von den Sugam¬
bern nicht weit entfernt, die 30 Milien unterhalb über den Rhein
ins Eburonenland einfielen (c. 35, 6). Auch die zweite Brücke dürfen
wir nicht über Koblenz hinaufrücken, da Cäsar nach dem Rückzuge
über den Rhein sofort durch den Ardennenwald ins Eburonenland
zog (c. 29, 4); sonst hätte er noch die Mosel überschreiten müssen,
woran um so weniger zu denken ist, als er vor dem Rheinübergange
von den Menapiern hergekommen war (6,6, 4. c. 9,1). Anderseits
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lag die Nordgrenze der Treverer bereits oberhalb Bonn, wie wir
aus Tacitus (h. 4, 70) sehen: „legiones a Novaesio Bonnaque in Tre-
viros — traductae." Danach können die Stammgrenzen an dieser
Stelle nicht zweifelhaft sein: die Ahr war die Grenze zwischen Tre-
verern und Eburonen, die Sieg zwischen Ubiern und Sugambern;
Cäsars erste Rheinbrücke ist kurz unterhalb, die zweite kurz ober¬
halb der Ahrmündung anzusetzen.

In Augustus' Zeit galten die Sugambern als die gefährlichsten
Gegner der Römer. Sie vornehmlich waren die Besieger des Lol-
lius (Str. 7, 1, 4, 291. Dio 54, 20. Vell. 2, 97,1. Flor. 4, 11, 24. Obseq.
71. Hieron. a. 2000. vgl. Hör. c. 4, 2, 33 ff. mit schob u. 4, 14, 51 f.).
Im J. 12 wird wieder ein Einfall der Sugambern als unmittelbarer
Anlass für das Vordringen des Drusus angegeben (D. 54, 32). Noch
i. J. 8 v. Chr. sandten sie nur zögernd Gesandte an Tiberius, die
von den Römern festgehalten wurden (D. 55, 6). Dio spricht davon,
dass sie später diese Unbill den Römern schwer heimgezahlt hätten.
Eine neue römische Niederlage, von der wir sonst nichts erfahren,
könnte nur dem letzten Kampfe des Tiberius gegen > die Sugambern
i. J. 4 n. Chr. vorangegangen sein, der mit der Überführung von
40000 Sugambern auf die linke Rheinseite abschloss (T. a. 2,26.
12, 39. Suet. Aug. 21. Ti. 9. Str. 4, 3, 4,194. Eutr. 7, 9. Oros. 6, 21,
4, Aur. Vict. ep. 1, 7). Sie wurden am linken Rheinufer angesie¬
delt und erscheinen dort ohne Zweifel in den Cugerni wieder. Wir
finden diese in der Zeit des Bataverkrieges in der Umgegend von
Gelduba (T. h. 4, 26) und als Nachbarn der Bataver, mit denen sie
bei Vetera zusammen auf dem rechten Flügel standen (5, 16); als
Ortskundige sollten sie dann den Pass durch die Sümpfe decken
(c. 18). Dass sie eben die über den Rhein versetzten Sugambern
sind, wird zweifellos durch Strabos Zeugnis (4,3,4,194), dass die
Sugambern im Menapierlande angesiedelt waren. Die Menapier
wurden auf das linke Maasufer beschränkt. Civilis sandte eine Ba¬
taverschar über die Maas, um das Menapierland zu verwüsten
(T. h. 4,28). Plinius (4,106) stellt sie daher neben die Moriner,
während Ptolemäus (2, 9, 5) noch an ihre alten Wohnsitze auf der
rechten Maasseite denkt. Die Überführung hing wahrscheinlich auch
mit inneren Streitigkeiten zusammen; hieher ist wohl zu ziehen die
Notiz im Rechenschaftsbericht des Augustus (mon. Anc. 5,54 ff.
Gr. 16, 23): „ad me supplices confug[erunt] reges — [Sugambr]orum
Maelo" etc.

Mit diesem Ereignis war die geschichtliche Rolle der Sugambern
ausgespielt; was von ihnen auf der rechten Rheinseite übrig blieb,
muss sich andern Völkern angeschlossen haben, so der im Triumph¬
zuge des Germanicus aufgeführte Jevööqi^, BairÖQiyog tov MeXwvog
adelcpov vlög, Sovyafißqog (Str. 7,1, 4, 292). An rechtsrheinische Sugam¬
bern haben jedenfalls gedacht Martial (spect. 3, 9): „crinibus in no-
dum torti venere Sicambri" und Juvenal (4,197): Domitian hatte die
Vornehmen auf die albanische Burg berufen, als ob er etwas sagen
wolle „de Chattis torvisque Sycambris". Aber hier sind die Sugam¬
bern wohl nur als historische Erinnerung aufzufassen. So geben



Deutsche Völkerbewegungenin der Eömerzeit. 15

auch die Suganibernkohorten der ersten Kaiserzeit keinen Beweis
für den Portbestand des Volkes auf der rechten Rheinseite.

Ihre südlichen Nachbarn, die Ubier, nennt Cäsar (4, 3, 3) eine
„civitas ampla atque florens, ut est captus Germanorum". Sie
wohnten am Rhein den Treverern gegenüber und erscheinen von
vornherein ihren Stammesgenossen entfremdet und den Römern be¬
freundet. Sie verfolgten i. J. 58 die vom Rhein zurückweichenden
Sueben (1, 54, 1); sie hatten allein von den Transrhenanen Gesandte
an Cäsar geschickt (4, 16,5). Die römische Freundschaft mochte
ihre Feindschaft gegen Sueben und Sugambern noch verschärfen,
durch die sie schon in Cäsars Zeit stark geschmälert waren; von den
Sueben sagt er (4,3,4): „vectigales sibi fecerunt ac multo humiliores
infirmioresque redegerunt." Endlich erhielten sie von Agrippa Wohn¬
sitze auf der linken Stromseite. Die Übersiedelung scheint von ihnen
selbst ausgegangen zu sein. Tacitus berichtet ann. 12,27: ,,ac forte
acciderat, ut eam gentem Rhenum transgressam avus Agrippa in
fidem acciperet;" ebenso G. 28: „transgressi olim et experimento
fidei super ipsam Rheni ripam collocati." Dazu stimmt auch Strabo
(4, 3, 4, 194): negav de qixovv Oußiot, v.ata zovzov töv zotcov, oug fie-
zr^yayev ^Ayqlmtag sxovtag elg ztjv erzog Prjvov. Dass auch zuletzt
der Druck der Sueben sie über den Rhein drängte, ergiebt sich
aus Strabo, der von den Sueben sagt: vcp' cor ol e%eXavv6/.ievoixaze-
q>evyov elg ztjv evzbg zov 'Pr'jvov vvvi. Sie erhielten das den Eburonen
abgenommene Gebiet zwischen Rhein und Maas, wo bereits i. J. 14
n. Chr. das „Ubiorum oppidum" genannt wird (T. a. 1,36),__ das
i. J. 50 zur Colonia Agrippina erhoben wurde. Als Zeit der Über¬
siedelung wird gewöhnlich das Jahr 38 v. Chr. angenommen. Da
berichtet Dio (48, 49, 3): zovg yag Fakäzag avzbv zoi-g veiotSQiaavzag
7tqoa7toXE(j.ovfAevov, oze tveq zov rtjvov deuzegog d?j 'Pcüfxalcov enl itoXi^uti
dießtj, /.lezsTte/xipazo '/.al zij ze öooei züv vr/.'qzrjQicov ezlfifjaev u. s. w.
Man kann aber auch an einen späteren Zeitpunkt denken. Im J. 19
v. Chr. berichtet Dio (54, 11): Ayqimtag de c5g zoze eg ztjv 'Pcj/.ihjv
ev. zijg 2L%eXiag ixeiicpd-eig 6u[tv.riae za xazercelyorza, zalg ralaziaig
TtQoaezayd-rj'ev ze yag aXXrjXoig eazaaiatov y.al vtco twv Kehctöv exa-
"/.ovvzo. v.azaazrfag de v.ai exelva elg 'Ißr^giav fiezeazrj. Wohl auf
diesen gallischen Zug des Agrippa bezieht sich Properz 5, 6,77:
„ille paludosos memoret servire Sicambros." Die sonstigen historischen
Anspielungen des Gedichts reichen bis 20 v. Chr. herab: v. 79 f.
wird die Rückgabe der einst an die Parther verlorenen Feldzeichen
erwähnt (vgl. Dio 54, 8, 1). Bei dieser Ansetzung kommt die Über¬
siedelung der Ubier in näheren Zusammenhang mit den grossen
Sugambernkämpfen der folgenden Jahre.

Die Nachfolger der Ubier in ihren rechtsrheinischen Wohnsitzen
waren die Chatten, die durch einen Vertrag mit den Römern das
Ubierland eingeräumt erhielten: r,v olxelv naqa zwv 'Pw^iaicov elXy\-
cpeoav. sagt Dio (54, 36, 3). Ihr Eindringen in das Rheinland und
ihr Vertragsverhältnis mit den Römern brachte sie in Feindschaft
mit den Sugambern: das Vordringen des Drusus durch das Sugam-
bernland gegen die Cherusker begründet Dio (54,33): ^dvv7jd-ij de
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tovto noiijaai, oti ol 2vycc/.tßQ0i rovg Xazrovg, fiovovg zcöv 7T.qoaovA.iav
fitj e-d-eX-rjoavTag aqpiai Gvjj.(.iayjjaai,, iv ogyij o%6vzeg rravöiqf.u stc' avzovg
s^eazoazsvoav. Dass der Einfall der Sugambern nicht erfolglos war,
zeigt der Feldzug des Jahres 10 (D. 54, 36, 3): za ös drj zcov Kelztov
zcov ze aXkiav y.ai zcov Xazzwv, 7tobg yaq zoig 2vydf.ißoovg/xezeoziqoav,
"Aal zrjg %toqag avzcov, r\v oi'ASiv rcaqa zcov 'Pa/taiaiv ellqqpeaav, s^ave-
azrtaav, 6 /tooüoog za /.tsv exaxwcrfi, ra de eyeigwaaTO. Von einer
vollständigen Auswanderung der Chatten kann freilich nicht die Rede
sein, aber ohne Grund ist die Erzählung schwerlich. Im Vorjahre
hatte Drusus ein Kastell ev Xdzzoig tcciq' avvcp zip ^Pr/vcij angelegt;
dagegen finden wir i. J. 15 n. Chr. die Chatten nicht mehr am
Rhein, sondern erst jenseits der Taunushöhe: G-ermanicus ging über
den Rhein „positoque castello super vestigia paterni praesidii in
monte Tauno expeditum exercitum in Chattos rapit" (T. a. 1, 56).
L. Apronius wurde zur Sicherung der Strassen zurückgelassen. ,,Sed
Chattis adeo inprovisus advenit, ut, quod imbecillum aetate ac sexu,
statim captum aut trucidatum sit." Danach lag das Taunuskastell
jedenfalls noch nicht im Chattenlande. Vielleicht war das von
Drusus errichtete Taunuskastell erst unmittelbar vorher zerstört, da
wir noch i. J. 14 von einer römischen Besatzung hören (T. a. 1, 38).
Allerdings beginnt da der Bericht: „At in Chaucis coeptavere
seditionem praesidium agitantes vexillarii discordium legionum"; aber
der Verlauf zeigt, dass das nicht richtig sein kann. Der Lager-
präfekt M. Ennius tötete zwei der Aufwiegler, dann musste er sich
vor der Wut der Soldaten verstecken; als er gefunden wurde, rief
er, dass Germanicus und Tiberius in seiner Person verletzt würden;
„simul exterritis qui obstiterant, raptum vexillum ad ripam vertit,
et si quis agmine decessisset, pro desertore fore clamitans, reduxit
in hiberna turbidos et nihil ausos." Ein Posten bei den Chauken
wäre damals völlig verloren gewesen; der ganze Vorgang spielte sich
offenbar in der Nähe des Rheins ab, und jeder Zweifel wird dadurch
beseitigt, dass die Erzählung an die Ereignisse bei dem obergerma¬
nischen Heere anknüpft. Es ist also mit leichter Änderung zu schreiben
„in Chattis", wenn der Platz auch nur nahe der Chattengrenze lag.

An der Südseite des Taunus finden wir i. J. 47 die Mattiaken
unter römischer Herrschaft (T. a. 11, 20 ; vgl. Plin. 31, 20). Im J. 50
wurde ihr Gebiet durch einen Chatteneinfall heimgesucht. Pomponius
Secundus sandte Vangionen, Nemeter und einige Reiteralen aus, um
die abziehenden Plünderer zu umgehen, während er mit den Legionen
am Taunus ihre Rückkehr erwartete (T. a. 12,27 f.). Später er¬
scheinen die Mattiaken mit Chatten und Usipern bei der Belagerung
von Mainz (T. h. 4, 37). Der Name ist nicht zu trennen von Mattium,
dem Hauptort der Chatten. Ob sie darum aber ein chattischer Gau
waren, ist doch zweifelhaft; sie könnten auch die von den Chatten
verdrängten früheren Einwohner sein. Auf Verwandtschaft mit den
Chatten weist nur, was Tacitus (G. 29) von ihnen sagt: „cetera
similes Batavis, nisi quod ipso adhuc terrae suae solo et caelo acrius
animantur." Am ehesten werden wir in ihnen eine Vereinigung
ubischer und chattischer Bestandteile sehen können.
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An der Ostgrenze der Chatten hören wir i. J. 57 von einem heftigen
Kampfe gegen die Hermunduren um einen Salzfluss an der Grenze
(T. a. 13,57), den wir am besten für die fränkische Saale halten werden.
Im Nordosten grenzten die Chatten an die Cherusker. Der Zwiespalt
zwischen Segest und Arminius veranlasste Germanicus i. J. 15 zum
Einfall ins Chattenland. In Freundschaft und Feindschaft waren
Chatten und Cherusker fortwährend inBeziehung zu einander. Die Chatten
hatten noch i. J. 50 römische Gefangene von der Varusschlacht her
(T. a. 12, 27). Mehrfach finden wir Verschwägerung zwischen beiden
Völkern: Arminius' Bruder Flavus hatte eine Tochter des Chatten-
fürsten Actumerus zur Frau (T. a. 11,16 f.), und im Triumphzuge
des Germanicus erscheint SeolSa-Aog 2syi/.irjQov vlog twv XeqovO'awv
fjysf.iovog -Aal yvvrj tovtov Paßig, Ov-aqo/j.iqov -d-uyarriQ, rjyeßovog Xäxxwv
(Str. 7, 1, 4, 292). Natürlich handelt es sich hier um verschiedene
Persönlichkeiten; Sesithacus, der im Triumphzuge aufgeführt wurde,
kann doch nicht des Arminius Bruder Flavus sein, der im römischen
Heere diente. Auf lebhafte persönliche Beziehungen zwischen Chatten
und Cheruskern weist auch das Anerbieten des Chattenfürsten Ad-
gandestrius i. J. 19, den Arminius durch Gift bei Seite zu schaffen
(T. a. 2, 88). Später, i. J. 50, hören wir von häufigen Streitigkeiten
der Nachbarn: „cum quis aeternum discordant" (T. a. 12,28).

Dass die Chatten die Sitze der Ubier einnahmen, die vorzugs¬
weise von den Sueben bedrängt wurden, hat viele auf den Gedanken
gebracht, dass sie Cäsars Sueben oder wenigstens ein Teil davon
seien (so noch Müller zu Ptol. 2,11, 6. Alb. Duncker, Geschichte der
Chatten, Zeitschr. d. Ver. f. hessische Gesch. N. F. 13, S. 244 ff.).
Doch rechnet keiner von unsern Berichterstattern die Chatten zu
den Sueben: Strabo, der sie zuerst nennt (7,1,3,291), zählt sie zu
den kleineren germanischen Völkern und stellt sie mit den Cheruskern
zusammen, während er unmittelbar vorher von den Sueben ge¬
sprochen hat; von des Drusus Feldzug i. J. 9 v. Chr. erzählt Dio
(55,1, 2): eg ts ttjv %£jv X&ttiov sasßale -Aal tcqo^XQs/.is'/qi rrjg 2ovri-
ßlag; Plinius 4, 100 zählt als herminonische Völker auf: ,,Suebi, Her-
munduri, Chatti, Cherusci." Tacitus (G. 30. 31) spricht eingehend von
den Chatten, ohne an eine Verwandtschaft mit den Sueben zu denken,
deren Besprechung c. 38 beginnt, und hier stellt er Chatten und Tenktern
gerade den Sueben gegenüber.

Die Einwanderung der Chatten ist aller Wahrscheinlichkeit
nach nicht von Osten, sondern von Norden, von der Weser her er¬
folgt. Dafür spricht einmal ihre enge Verbindung mit den Cheruskern
und dann die Lage ihres Hauptortes Mattium nördlich von der unteren
Eder. Schwimmend rettete sich ihre Mannschaft über die Adrana;
dann folgte der Brückenbau und die Anzündung des Ortes (Maden
bei Gudensberg? Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen S. 62.127).
Eine noch nördlichere Herkunft der Chatten anzunehmen, nötigt vor
allem Tacitus' Angabe über die Herkunft der Bataver (h. 4,12):
„Batavi, donec trans Rhenum agebant, pars Chattorum, seditione do-
mestica pulsi extrema Gallicae orae vacua cultoribus simulque in-
sulam iivxta sitam occupavere" (vgl. G. 29); dazu heisst es c. 15
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von den Kaninefaten: „origine, lingua, virtute par Batavis." Nun
wäre es doch seltsam, wenn die in gleicher Zeit von den gleichen
Schriftstellern überlieferten Namen Chatten und Chattuarier gar keine
Beziehung zu einander haben sollten (Much S. 114). Die Chattuarier
nennt Strabo (7, 1, 3, 291) unter den kleineren germanischen Völkern:
Xr]QOv<JY.oLrs xal XÖttol yial rafiaßqiovLOt nai XazToväqiOL, ausser¬
dem in dem Triumphzuge des Germanicus: KaV-hXxcovvial 'Af-iiliävcov,
Bqovxtsqcüv, Ovainwv, Xtjqovoymv, XÜttcov, XazTovagiav, MaQOtov
(ylavdiüv Hdschr.), Tovßaxruov. Eine Andeutung über ihre Wohn¬
sitze giebt Vellejus (2,105, 1) bei Erzählung von Tiberius' Feldzug
i. J. 4 n. Chr.: „intrata protinus G-ermania, subacti Caninifati, Attuari,
Bructeri, recepti Cherusci — transitus Visurgis." Die Stelle ver¬
bietet die Gleichstellung der Chattuarier mit Batavern und Kanine¬
faten (Zeuss S. 100), die auch darum unstatthaft ist, weil die Ba¬
taver nie unter den Feinden der Körner genannt werden und sich
gewiss schon vor dem ersten Zuge des Drusus unterworfen hatten.
Nach ihrer Stellung zwischen Kaninefaten und Bruktern müssen sie
jedenfalls in der norddeutschen Tiefebene westlich von der Weser
gewohnt haben. Von hier wanderten Bataver und Kaninefaten nach
Südwesten ins Rheindelta, die Chatten etwas später südwärts nach
der Eder und der Fulda. Die Chattuarier, die Nachfolger der Chatten
in den verlassenen Wohnsitzen, verschwinden früh aus der antiken Lit-
teratur; später finden wir sie als Teilvolk der Franken in dem Gau
Hattuaria an der Niers zwischen Rhein und Maas (Zeuss S. 337).

Much setzt die Chattuarier den Marsen gleich und streicht diese
daher aus Strabos Text. Str. 7, 1, 3, 290 za d' ecpd^r} /jevaarävza elg zrjv sv
ßäöei xcogav, VM^-änEq MctQOol liegt es allerdings nahe, die Markomannen
zu erwarten; aber wenn die Marsen von Strabo gar nicht genannt
wären, könnte man sich die Entstehung der Verderbnis gar nicht
vorstellen, um so weniger, als von den Markomannen gleich danach
erzählt wird. Bei dem Triumphzuge des Germanicus liest Much mit
Grosskurd yLayyoßäqöwv statt des seit Cluver üblichen Wlaqawv; dafür
bieten jedoch des Tacitus Worte (a. 2, 22) „debellatis inter Rhenuin Al-
bimque nationibus" eine schwache Stütze, da die Langobarden nie
unter den Feinden des Germanicus genannt werden; zudem wohnten
sie damals rechts der Elbe. Tacitus nennt die Marsen (G. 2) als
eine der germanischen Stammgruppen; — doch in den Kämpfen
gegen Germanicus sind sie durchaus eine geschlossene Völkerschaft.
Im J. 14 kam Germanicus nach dem Zuge durch den Cäsia-Wald
„ad vicos Marsorum" (a. 1, 50), verwüstete das Land in einer Aus¬
dehnung von 50 Milien (c. 51) und zerstörte das Heiligtum der
Tamfana. Sie werden danach von der Lippe bis zur Sieg gewohnt
haben. Im folgenden Jahre drang Germanicus mit dem oberger¬
manischen Heere ins Chattenland ein, während Caecina mit dem
niedergermanischen die Marsen noch einmal besiegte (c. 56). Nach
dem Flottenunglück des Jahres 16 endlich sandte Germanicus den
C. Silius ins Chattenland; „ipse maioribus copiis Marsos inrumpit,
quorum dux Mallovendus nuper in deditionem acceptus propinquo
luco defossam Varianae legionis aquilam modico praesidio servari
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indicat" (a. 2,25). Der Adler wurde gefunden und der Feind in die
grösste Furcht versetzt. Wohl ist es möglich, dass diese Schläge
die Marsen oder doch einen Teil von ihnen zur Auswanderung ver¬
anlassten, dass die Flüchtigen bei Marbod Aufnahme fanden und als
Marsigni fortlebten, die Tacitus (G-. 43) an den Sudeten kennt.
Marbod hatte auch früher flüchtigen Völkern Aufnahme gewährt:
„gentibus hominibusque a nobis desciscentibus erat apud eum per-
lugium" (Vell. 2, 109, 1). Vollständig aber sind die Marsen nicht
verschwunden, da sie noch i. J. 41 genannt werden; denn sie werden
doch wohl unter den Mavooioioi Dios (60,87) verborgen sein: o ie
rälßag 6 2ovX7zr/,iog Xdzrovg ey,Qdziqas -/.al üovnXiog raßlviog Mav-
qovGiovg viv-ijOag %a rs aXXa euöoy,ii.irjos yjxI aezöv GToaTitüTmov, og
ixövog sri nao' avTolg ix fjjg Oväqov avficpoQÜg rjy, iY.o^daaxo, c5g v,al
aXtjd'ig ovoßa avzoyiQcaoQog art' af.i(poTSQCOvaqjwv tov KXavdiov Xaßslv.
Ganz verkehrt ist hier Dindorfs Umstellung räXßag — Mavqov-
aiovg ■— xal — raßlviog Xärzovg ; denn Galba war bis zu Caligulas
Tode Legat von Obergermanien, und vor dem Prokonsulat in Afrika
begleitete er dann Claudius nach Britannien (Suet. Galba 7). Er¬
warten sollte man die Nennung der Ohauken, nach Suet. Claud. 24:
„Gabinio Secundo, Cauchis gente Germanica superatis, cognomen
Cauchius usurpare concessit." Doch liegt ihr Name von dem über¬
lieferten Texte Dios gar zu weit ab. Seit dieser Zeit ist von den
Marsen nicht mehr die Rede. Schon damals müssen sie ihr Land
mit den Usipern geteilt haben, und dann sind ihre Eeste in Usipern,
Tubanten, Tenktern und Chatten aufgegangen.

3. Nordwestliche Stämme.
Nördlich von den Marsen finden wir in Germanicus' Zeit die

Eruktern. Strabo nennt sie (7,1,3,291) unter den Küstenvölkern:
2ovya.(.ißQOi ze xat XcifiaßoL (Xaußoi Hdschr.) v.al Bgoü'/.'rEQOL vmI
Kif-ißQOL.Den Beweis für die Richtigkeit dieser Ansetzimg giebt
er vorher p. 290, wo er von einem Seesiege des Drusus über die
Bruktern an der Emsmündung berichtet. Weiterhin giebt er dazu
eine Ergänzung: a%eiowo~aTO d' ov \xövov tcöv e&vöiv zä TtXsiOTa, alla
%ai rag sv t(7j 7caQcc7rXqjvrjoovg, tov lozi y.al rt Bvqyavlg, rpi e/.
TtoXtoq'Aiag elXe. Der Name der Insel, bei Plinius (4, 97) „Bur-
cana", heute Borkum, ist zugleich ein weiterer Beleg für die
Wohnsitze der Bruktern an der Nordsee; den ubergang zwischen
dem Insel- und dem Volksnamen bildet die Form „Burcturi" in der
Peutingerschen Tafel. Danach ist also Dios Bericht über den Feld¬
zug des Jahres 12 v. Chr. zu ergänzen (54, 32, 2), der Drusus aus
dem Friesenlande gleich in das der Chauken eindringen lässt. Er
übergeht hier die Bruktern zwischen Friesen und Chauken, wie
später die Marsen zwischen Sugambern und Cheruskern. Der An¬
griff der Römer vom Meere aus trieb die Bruktern ins Binnenland,
und darum ist es kein Wunder, wenn gerade von einem Brukterer
ein Mordanschlag gegen den römischen Feldherrn berichtet wird
(Suet. Ti. 19). Als eine Kolonie kennzeichnen sich die „Kleinen

2*
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Bruktern", die Strabo an der Lippe kennt: ylovnlag Ttoraftög, öisywv
'Prjvov tvsqI e^axoaiovg oradiovg, qewv öia Bqovktsqojv tüv slafcoviov.
Die 600 Stadien Abstand zwischen Rhein und Lippe werden kaum
etwas anderes bedeuten, als die Entfernung von Vetera bis Alisa
(T. a. 2, 7. D. 54, 33, 4). Im J. 15 müssen sich die Bruktern noch
erheblich weiter nach Westen und Norden an der Ems hinab aus¬
gedehnt haben. Nach den vorbereitenden Einfällen ins Chatten- und
ins Marsenland zog Germanicus das ganze Heer am Rhein zusammen;
„et ne bellum mole una ingrueret, Caecinam cum quadraginta co-
hortibus Romanis distrahendo hosti per Bructeros ad flumen Amisi-
am mittit" (T. a. 1, 60). Es begann ein neuer Eeldzug, ohne Zweifel
von Vetera aus. Pedo zog mit den Reitern durchs Priesenland,
Germanicus zu Schiffe nach der Emsmündung; „simulque pedes eques
classis aput praedictum amnem convenere." Mag die Vereinigungs¬
stelle bei Rheine (Knoke, die Kriegszüge des Germanicus, S. 49 ff.)
oder weiter unterhalb gelegen haben, Caecinas Marschrichtung muss
ziemlich stark nördlich gewesen sein, und die Bruktern müssen sich
bis nach der Vechte und den Sumpfgegenden links der Ems er¬
streckt haben. Dann wurde Stertinius mit leichten Truppen zur
Verwüstung des Brukternlandes ausgeschickt und fand dabei den
Adler der 19. Legion, während die Bruktern ihre eigenen Gehöfte
niederbrannten. „Ductum inde agmen ad Ultimos Bructerorum, quan-
tumque Amisiam et Lupiam amnes inter, vastatum, haud procul Teu-
toburgiensi saltu." Was Tacitus „die Letzten der Bruktern" nennt,
sind die „Kleinen Bruktern" Strabos. Nur bei Ptolemäus 2,11, 6. 9
finden wir den kleinen Bruktern die „grossen" ausdrücklich gegen¬
übergestellt: naQa tov 'TJjvov izoTccfidv aQXO[.tevoiQ an' agxTcov Bqovy.-
tsqoi ol ftiKQol xal ol 2vya/.ißooi, und weiter: sXccaaova de ed-vrj (.lExa'^v
v.elvTcci, Kav%wv [iev rwv /Liixotiiv %ai ttöv 2w!jßiov Bqovyjceqol ol fieiCovs,
vcp' oug Xaifxai (Xafi.avoi'i). Es ist eine Erinnerung an die Wohnsitze
der Bruktern an der mittleren Ems, wo sie in Ptolemäus' Zeit längst
verschwunden waren. Schon in der Zeit des Bataverkrieges kommen
sie nur noch an der Lippe vor. Sie erscheinen fast regelmässig
mit den Tenktern zusammen (T. a. 13, 56. h. 4, 21. 77. G. 33). Das
bei Bonn eroberte Schiff des Cerialis wurde die Lippe hinauf der
Velaeda zum Geschenk gebracht (h. 5, 22).

Als ein Ereignis der neuesten Zeit berichtet Tacitus in der
Germania (c. 33) die Vernichtung der Bruktern durch Chamaven und
Angrivarier. Dass das thatsächlich erst kurz vor Abfassung der Ger¬
mania geschah, ergiebt sich aus einem Briefe des jüngeren Plinius
(2,7): „heri a senatu Vestricio Spurinnae principe auctore triumpha-
lis statua decreta est ■—. nam Spurinna Bructerum regem vi et ar-
mis induxit in regnum, ostentatoque bello ferocissimam gentem —
terrore perdomuit." Noch nach Domitians Tode (18. Sept. 96 D.
67, 18, 2. vgl. Suet. Tit. 11) war Spurinna in Rom (ep. 1, 5, 8. 9),
er kann also erst i. J. 97 in Niedergermanien gewesen sein. Viel¬
leicht brachen Chamaven und Angrivarier gleich nach der gewalt¬
samen Einsetzung des neuen Königs ein; so erklären sich des Taci¬
tus Worte: „nam ne spectaculo quidem proelii invidere. — non ar-
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mis telisque Romanis, sed — oblectationi oculisque ceciderunt".
Vollständig vernichtet waren sie indes nicht, da sie noch im vierten
Jahrhundert in derselben Gegend am Niederrhein genannt werden.

Die Chamaven wohnten nach der Erzählung des Boiocalus einst
nahe dem rechten Eheinufer unterhalb der Lippemündung. Sie
müssen dann nach dem Zuydersee hingedrängt sein und werden
demgemäss von Strabo (7, 1, 3, 291) unter den Seevölkern zwischen
Sugambern und Bruktern genannt. Bei Tacitus (G. 33.34) finden
wir sie in den eben erworbenen Sitzen im westlichen Teil des Bruk-
ternlandes. Bei Ptolemäus müssen sie in den Xalfiai, neben den
grossen Bruktern stecken, deren Platz sie thatsächlich einnahmen;
stark verschoben erscheinen sie dann noch einmal (§ 10) als Kafxavoi
neben den Cheruskern am Harz. Dass sie ihre Sitze nördlich vom
Niederrhein behielten, zeigt der Panegyricus an Constantius vom
Jahre 297 (c. 8), wo nach einer treffenden Schilderung des schwan¬
kenden Deltabodens an Rhein und Waal „Chamavus et Frisius" als
neue Bebauer des Landes in römischem Dienste genannt werden.
Als das Kernvolk der Pranken bezeichnet sie die Peutingersche
Tafel: „Chamavi qui et Pranci" („el Pranci" Hdschr.).

Bei den Angrivariern bereitet die handschriftliche Überliefe¬
rung der Annalen einige Schwierigkeit. A. 2, 8 ist sie augenschein¬
lich nicht in Ordnung: Germanicus führ durch die Seeen und den
Ocean nach der Emsmündung. Dort wurde die Flotte zurückge¬
lassen, und man beging den Fehler, das Schiffslager zu weit ab¬
wärts und an der linken, statt an der rechten Flussseite zu errich¬
ten, wodurch gleich ein Brückenbau nötig wurde. Dann heisst es:
„metanti castra Oaesari Angrivariorum defectio a tergo nuntia-
tur: missus ilico Stertinius cum equite et armatura levi igne et
caedibus perfidiam ultus est." Wenn Germanicus eben die Ems
überschritten hatte, so standen nur die Ampsivarier an der Ems,
nicht die Angrivarier an der Weser in seinem Bücken, und man
pflegt daher „Ampsivariorum" zu lesen. Allein die Unordnung muss
grösser sein; denn unvermittelt setzt c. 9 ein: „flumen Visurgis Ro¬
manos Cheruscosque interfluebat". Der Text muss lückenhaft sein,
da Tacitus unmöglich ohne ein Wort der Erklärung von der Ems
zur Weser überspringen konnte. Ist die Lücke vor „metanti castra"
zu suchen, so war das Lager an der Weser, und es liesse sich dann
die Überlieferung eher verteidigen (Knoke S. 360ff.); aber auch so
würde „a tergo" nicht stimmen. Alles ist jedoch klar, wenn wir
■das Lager an der Übergangsstelle am rechten Emsufer suchen. Dann
müssen natürlich die Ampsivarier eingesetzt werden, die wir uns
dabei an der unteren Ems im Norden der Bruktern zu denken haben.
Anders steht es 2, 22: Germanicus hat eben am Grenzwall zwischen
Cheruskern und Angrivariern den letzten Sieg erfochten und ein
Siegeszeichen errichtet: „mox bellum in Angrivarios Stertinio man-
dat, ni deditionem properavissent. atque Uli supplices nihil ab-
nuendo veniam omnium accepere." Hier ist jede Änderung verfehlt.
Da eben an der Grenze der Angrivarier die Schlacht geschlagen
war, lag es ohne weiteres nahe, sie zur Unterwerfung zu nötigen.
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Germanicus blieb in der Nähe des Schlachtfeldes, um nicht seine
Rückzugslinie zu gefährden. Der Rückzug wird erst nach der Unter¬
werfung der Angrivarier erzählt, also wartete Gerinanicus erst des*
Stertinius Rückkehr ab. Ebenso ist c. 24 nach dem Flottenunglück
keine Änderung nötig: „multos Angrivarii nuper in fidem accepti
redemptos ab interioribus reddidere." Seltsam ist hier nur „ab
interioribus"; es kann nur die ferner, tiefer in unbekannter Gegend
Wohnenden bedeuten. Ein Südweststurm („auster" c. 23) hatte die
Flotte befallen; viele Schiffe waren weit verschlagen (,,aput insulas
longius sitas eiectae"); Germanicus selbst geriet ins Chaukenland.
Dass die Angrivarier im Kriege eine wichtige Rolle gespielt haben,
zeigt auch die Nachricht von seinem Triumphe (T. a. 2, 41) ,,de Cheruscis
ChattisqueetAngrivariis, quaeque aliae nationes usque adAlbim colunt".
Die Angrivarier müssen damals die Küste erreicht haben oder ihr
doch nahe gekommen sein; das Vordringen der Chauken nötigte sie
später, sich tiefer ins Binnenland zurückzuziehen, endlich wurden
sie über den Teutoburger Wald ins Brukternland gedrängt. Bei Pto-
lemäus (2,11, 9) erscheinen sie im Weser lande zwischen den grossen
Chauken und den Sueben.

Die Ampsivarier zeigen sich als die Nachfolger der Bruktern
an der unteren Ems. Auch sie erlagen später den Chauken; von
ihnen vertrieben zogen sie nach dem Niederrhein, und da von den
Römern zurückgewiesen, wanderten sie weiter zu Usipern, Tubanten,
Chatten, Cheruskern (T. a. 13, 55 f.). Später erscheinen sie wieder
bei Ammian (20,10) und unter den Hilfsvölkern der Notitia digni-
tatum (oc. 5, 188. 7, 70 Seeck). In dem Veroneser Verzeichnis er¬
scheinen sie neben den Angrivariern (13,12. 13).

Das treibende Element waren im nordwestlichen Deutschland
während des ersten Jahrhunderts vornehmlich die Chauken. Sie
werden zuerst bei dem Feldzuge des Drusus i. J. 12 v. Chr. genannt
(D. 54,32,2), dann bei dem zweiten Feldzuge des Tiberius i. J. 5
n. Chr. (Vell. 2,106, 1). Vellejus spricht bereits von grosser Zahl
des Volkes („iuventus infinita numero") und von verschiedenen
Stämmen („Cauchorum nationes"). Im J. 15 schickten sie Gesandte
ins römische Lager an der Ems (T. a. 1,60), und bei Idisiaviso
kämpften sie in den römischen Reihen (a. 2,17). Ihr Land kann
damals nur zwischen Elbe und Weser gelegen haben; höchstens die
Inseln mögen auch weiter westlich in ihrem Besitze gewesen sein.
Strabo ist sich über ihre Wohnsitze noch nicht klar. Er zählt
(7, 1, 3, 291) die germanischen Küstenvölker zunächst in geographi¬
scher Reihe auf: Sugambern, Chamaven, Bruktern, Kimbern. Dann
fügt er die hinzu, die er nicht unterzubringen wusste: Kavv.oi ze xat
Kaoil-AOL y.ctl Kaf.tipiavol xai alXoi ftXelovg. Im Laufe des Jahr¬
hunderts drangen sie dann mit grossem Nachdruck nach Westen und
Süden vor. Im J. 41 kämpfte Gabinius Secundus gegen sie (Suet.
Claud. 24). Sechs Jahre später plünderten Chauken unter Führung
des Kaninefaten Gannascus die gallische Küste (T. a. 11,18 f.); Cor-.
bulo trieb sie zurück und legte bei den Friesen ein Kastell an.
Dabei werden „maiores Chauci" genannt, die Corbulo auf die römi-
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sehe Seite brachte; die Plünderer gehörten jedenfalls den „minores
Chauci" an. Den Unterschied kennt auch Plinius (16,2), der sie
hauptsächlich als Anwohner des Wattenmeeres schildert; für diese
Zeit passt auch die Beschreibung des Ptolemäus (2, 11, 7), der an
der Küste aufzählt: ol (Dqioioi /.u'/qi zov "Aj-iioLov7iova/j.ov, /.isza de
tovtovq Kavyßi ol {.ivaqol j.ib%qi zov Ovtöovoyiog Ttozauov' eirce Kav%oi
ol fjslCovg /.texQi tov "Alßiog noxauov. In diese Zeit fällt auch die
Vertreibung der Ampsivarier. Später drangen sie auch die Weser
hinauf ins Binnenland ein und verdrängten die Angrivarier; damit
erhielten sie die mächtige Ausdehnung, von der Tacitus (G. 35) be¬
richtet: „Chaucorum gens, quamquam ineipiat a Frisiis ac partem
litoris oecupet, omnium quas exposui gentium lateribus optenditur,
donec in Chattos usque sinuetur".

Durch Chauken und Chatten erlitten die Cherusker bedeutende
Verluste. Sie erscheinen zuerst bei Cäsar, wo die Silva Bacenis als
ihre Grenze gegen die Sueben bezeichnet wird (6, 10, 5). Während
der Eroberungskriege finden wir sie auf beiden Seiten der Weser.
Im J. 11 v.Chr. hören wir von Drusus: sg zrjv XeQovoyuöa rcQoexwQTiOE
lAtXQi iov Oiiaoigyov — y.ai dießt] av yuxl %bv Oviaovoyov etc. (D. 54, 33).
Im J. 9 drang Drusus durchs Chattenland gegen die Sueben vor, vmv-
Tsvd-ev izqlg zs z-qv Xsgovo/Jöa fAEzäazrj %ai zov Oiloovoyov diaßag
rjlaas ,uäxgL zov 'Alßiov (D. 55, 1, 2). Damit stimmt auch des Vellejus
Bericht über den Feldzug d. J. 4 n. Chr. überein, wo es nach Unter¬
werfung der Brukternheisst: „reeepti Cherusci—, transitus Visurgis"
(V. 2, 105, 1). In Germanicus' Zeit finden wir das rechte Weserufer
jedenfalls im Besitze der Cherusker, wo auf ihrem Boden beide
Schlachten geschlagen wurden (a. 2,16.19). Wir finden keine Andeu¬
tung, dass sie sich auch auf die linke Seite ausgedehnt hätten; doch ist
die Weser auch nicht geradezu als Grenzfluss bezeichnet. Durch innere
Zwistigkeiten wurden sie dann geschwächt und verloren wohl mehr als
die Hälfte ihres Gebiets. Inguiomerus ging zu Marbod über (T. a.
2, 45), Arminius fiel als Opfer eines neuen. Bürgerkrieges (a. 2, 88).
Im J. 47 Hessen sie sich Italicus, den Sohn des Flavus, von Rom
als König senden, der zuerst seine Gegner besiegte, dann vertrieben
und von den Langobarden wieder in die Herrschaft eingesetzt wurde
(T. a. 11,16 f.). Zu seinen Gegnern gehörten vor allem die Chatten,
die i. J. 50 einen Angriff der Cherusker fürchteten (a. 12, 28).
Konnte schon die Einsetzung des Königs durch die nördlichen Nach¬
barn der Machtstellung der Cherusker nicht förderlich sein, so erlitten
sie in Domitians Zeit durch die Chatten eine schwere Niederlage,
worüber Dio berichtet (67, 5,1): Xaoio/Mqoog b zcov Xeqovo-acdv ßa-
oilevg, V7tb Xazztov ex zijg aoyj]g dta xrv noog 'Pioj.ialovg cpillav
SKneociv, to {J.EV tcqwzov eiaioovg zivag rcaqiXaße. %ai -/.qeizzcüv sv zij
"/.ad-odojeyevEzo, etieizo. ay/MZccÄsupd-slgvre avzcdv srcEiörj 0f.irjQ0vg zolg
Pco/.iaioig srcE/.npE, zov /lof.nziavbv IvJzeuob y.al ov/.if.iayJag /.isv ova
ezL'xs, yorjf.ia'ca da elaßev. Neues Vordringen der Chatten scheint die
Folge gewesen zu sein, und auf diese Kämpfe beziehen sich Tacitus'
Worte (G. 36): „Chattis victoribus fortuna in sapientiam cessit." Die
Cherusker müssen damals auf die Nordseite des Harzes beschränkt
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jpssoattj penlfms ad extremos ftmes se reeepisse:; »ÜTam esse ibi jn-
finmta naignültmdine,,qpnae appellatlmir Baffienrä; harne long© imtröisnä
perträere et pro matro nnro ©bieetain. Cheras©« ab Sksetois Sadbosque
ab öierasrä iniraims MMraömibmispe proMlsere: ad ei« initiiim
«iürae Smebais adramfmniiiL Ttmaammsm. esspeciaite mmsübäme.^ Man
kaum midit sagem, das «feser Berieft* stake Widerspwhe enritibatte.
Wadfo dran eisten Sadkriehfam drohtem die Suiebeia dem Angriff • darrana
ridkfete sieh. Cäsar amff die Terteidigimg ein msA hefte die Feinde
na eü»emi Stimm amf mm festes JLagejr Terieltem z» tetomaem. Als die
Smebem aber über die Starke des uwmiseftieM. Heeres besser unster-
lidhfetfc "wantem, besekrämkltem sie mA amf die VertteüigoitDag. Cäsar
"wollte mA mäcM im wmtekamniiite fegeindem wsoragemi mmd gümg
dem Mheiim iramririt Wemm «fear JBasemiswalldemme mskwer
banne Gwmm smwidmm. Smebem mmd Ctenmakeirm biH©fe„ s© ist dauramter
fanm. etwas anuderes sm verstehen, ab <far Bara, zwm&IL wir hier eiaie
•«rf-westtlidk sftadidbemde Gscasaämeäe faicsmefom. Vösdh Calais Sfaaipjmktt
im XIMerilamfilk: passt aber amf ünni wemiig die AnwlelMramg im da®
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((®. M*„4)) ; adteffi ^baiaiig- JOfanü. Fair siaimaii ikifeBlffltalK ssa£ dax- nisÄteai
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Bheinseite bleibt danach kaum mehr Zeit übrig als das erste Mal,
wo er 18 Tage jenseits des Stroms zubrachte (4, 19, 4).

Für die südliche Ausdehnung der Sueben giebt Cäsar keinen
Anhalt. Wie im Osten das verödete Bojerland, im Nordwesten das
von den Usipern verlassene Gebiet, so wird im Süden die Helvetier-
Öde ihre Grenze gebildet haben. Ptolemäus nennt sie (2, 11, 6) an
den ^Alneia ogtj, womit er den schwäbischen Jura bezeichnet (§ 5);
Tacitus (G. 28) bezeichnet als die früheren Wohnsitze der Helvetier
die Gegend zwischen Rhein, Main und dem Böhmerwalde; bei Strabo
{7, 1, 5, 292) ist in der Umgebung des Bodensees wohl zu schreiben
fj 'EIovtjzziwv £Qr\(,da statt Botcav.

Wie in Cäsars Zeit, so zeigten auch noch i. J. 30 v. Chr. die
Sueben Neigung, ihre Streifzüge über den Rhein auszudehnen. Sie
gehörten mit zu den Feinden, über die Octavian i. J. 29 triumphierte
(KeXzcüv zs ymI ralazcöv zivcov D. 51, 21). Dio begründet das: rdiog
yag KaQivag zovg zs Moglvovg — sysiQCoaazo,x.ai zovc 2ov?'jßovg zbv
'Pijvov E7tl 7toMj.uij diaßävzag answoazo. Bei den Triumphspielen
kämpften Daken und Sueben (c. 22, 6 vgl. Prop. 4, 2, 45).

In der Zeit des Drusus finden wir die Sueben nur im Westen
infolge der Chatten-Binwanderung beschränkt. Seinen letzten Feld¬
zug erzählt Dio (55,1,2): eg zs ztjv zwv Xäzzwv saißals -Aal tzqo-
ijl&e (xtyiQi, zrjg 2oi"ijßiag, zi'jv zs sv noolv ova azaXainihqwg yeigoi-
/.isvog ymI zoig 7tQ0Ofxiyvvvzag ol ovy. avaif.tiozi Y.gazwv. v.avzsvd-sv
rtQog zs ttjv XsQOVGYÜdaf.iszeazrj, Y.al zbv Oiioovgyov öiaßag r^lacre
HE%ql zov 'Alßlov, nävza noQ&cSv. Danach ist Drusus damals nicht ins
Innere des Suebenlandes, sondern nur an seine Grenze vorgedrungen,
und da wir Mattium als Hauptort der Chatten kennen, anderseits aber
Drusus erst im Cheruskerlande die Weser überschritt, so muss er an der
Fulda hinabgezogen sein; diese muss also damals die Grenze zwischen
Chatten und Sueben gebildet haben. Florus (4, 12, 24) erzählt von dem
Bunde zwischen Cheruskern, Sueben, Sugambern, bei dem die Cherusker
sich die Rosse der Feinde, die Sueben Gold und Silber, die Sugambern
die Gefangenen als Beute-Anteil ausbedungen hätten. Man muss sich
hüten, daraus über den "Verlauf des Krieges irgend eine Folgerung
zu ziehen; Florus macht nicht nur keinen Unterschied zwischen den
verschiedenen Feldzügen des Drusus, sondern mengt sogar Einzel¬
heiten aus dem Kriege d. J. 16 v. Chr. hinein, wie die Kreuzigung
der Centurionen (D. 54,20,4). Sueben und Sugambern werden als
die bekanntesten Feinde auch in der Consolatio ad Liviam genannt
(v. 17). Mehr wert ist vielleicht des Florus letzte Notiz über des
Drusus Kriegsthaten (§ 27): „invisum atque inaccessum in id tempus
Hercynium saltum patefecit." Der hercynische Wald galt vornehm¬
lich als die Heimat der Sueben, und besonders wurde dabei an
Böhmen gedacht. Wenn Drusus das Suebenland durchzogen hat und
in die Nähe von Böhmen vorgedrungen ist, so kann das nur auf
dem Rückmarsch von der Elbe geschehen sein. Darauf führt auch
Strabo (7,1,3,291): eozi ös Y.al ~ÜA<xg moza/iog, ob [xszaZ-v x«t zov
^Ptjiov Tcolsfiüv Y.ai ymzoq^wv Joovoog Ezslsizrjaev b reQ/.iaviyc6g.
Danach starb Drusus unter siegreichen Kämpfen zwischen Saale und
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Rhein. 200 Milien vom Rhein traf ihn der auf die Nachricht von
seiner Krankheit herbeieilende Bruder (Val. Max. 5, 5, 3. Plin. 7, 84),
also nicht weit von der Saale, mitten im Suebenlande. Drusus hatte
jedenfalls bereits an ihrer Westgrenze den Sueben eine entscheidende
Niederlage beigebracht; dann wandte er sich gegen die Cherusker
und erreichte nördlich vom Harz die Elbe. Bndlich zog er die
Saale hinauf und fasste so die Sueben nochmals von Norden her.

Hiermit endete die Herrschaft der Sueben im mittleren Deutsch¬
land; bei den Geographen blieb sie noch lange in Erinnerung. Das
sehen wir zunächst bei Strabo (7, 1,3,290): /xeyißzov [iev ovv zo xcov
Sorißav e&vog' dirf/iei yag an 6 xov LPrjvov ueyoi xov Äkßiog. Selt¬
samerweise erscheinen sie dann mit den Angeln kombiniert bei Pto-
lemäus (2,11,8): xQv de erzog %al jxeooyeiwv e&vwv /.teyiöxa \xev eazi
zb %e ziov Svvßwv zcov 'Ayyeikcäv, oi elaiv avazokr/Mzepoi ztöv ylayyo-
ßagotov (g D) avaxeivovzeg nqog zag agnzovg t-ieyqi xiov fxeacov zov
'Äkßiog 7toza/.iov.

Es fragt sich nun, was nach Drusus aus den Sueben Cäsars
geworden ist. Dass sie in den Chatten nicht fortleben können,
haben wir gesehen, wenn auch die Chatten wahrscheinlich bereits in
Drusus' Zeit den westlichen Teil und später wahrscheinlich ein weit
grösseres Stück des Suebenlandes inne hatten. Much (S. 18 ff.) hält
Cäsars Sueben für die Hermunduren, die Bewohner des östlichen
Suebengebiets. Allein die Hermunduren wohnten damals noch im
Osten der Elbe. Strabo fährt an der angeführten Stelle über die
Sueben fort: /.isoog de xi avzwv y.al neqav zov "Äkßiog vif.iezai, nad-änao
KEQ(.iövdooot, -Aal yLayA.6ßaoöoi. Das wird bestätigt durch Vellejus
(2,106, 2), der von dem zweiten Feldzuge des Tiberius erzählt: ,,de-
nique quod nunquam antea spe conceptum, nedum opere tentatum
erat, ad quadringentesimum miliarium a Rheno usque ad flumen
Albim, qui Semnonum Hermundurorumque finis praeterfluit,
Romanus cum signis perductus exercitus." Es galt hier die Grenze
klarzustellen, bis zu der Tiberius vorgedrungen war; wie die Sem-
nonen, so gehören also auch die Hermunduren auf die rechte Eib¬
seite. Dem Wert dieser Zeugnisse für die früheren Wohnsitze der
Hermunduren thut es keinen Eintrag, dass beide für die Zeit der
Schriftsteller, das des Vellejus selbst für die Zeit der erzählten Er¬
eignisse nicht mehr richtig war. Denn wenige Jahre vor dem Feld¬
zuge des Tiberius waren die Hermunduren auf die linke Eibseite
verpflanzt. Davon erzählt Dio 55, 10a, 2: 6 yäo /lo\.dxiog npözegov
fie'v, sag ezi xtov ngbg zip Ioxgq> %toglcov tjoye, zovg xe *Eg[,tovvdovgovg
ex xJjg olneiag om, oiö' onwg e^avaozavzag xal y.axa Krixr[Giv exegag
yrjg nkavwixevovgvnokaßcijv ev /uegei xijg MaoxofJ.avvi.dog xaza/'/uoe, ymI
xbv ÄXßiav firjöevbg ol evavziov/.ievov öiaßceg cpikiav xe zolg exeivr^ ßag-
ßägoig avved-exo %al ßcof.iov in avxov zqj ^vyovaxq) Idgvoaxo. Die
Nachricht ist zweifellos, da wir für ihre beiden Teile anderweite Be¬
stätigung haben. Noch in Prokops Zeit war es in Erinnerung, dass
die Thüringer im Osten der Franken ihr Land dem Kaiser Augustus
verdankten (Proc. b. Goth. 1,12). Die Eibüberschreitung bestätigt
Tacitus (a. 4,44) bei Domitius' Tode: „exercitu flumen Albim trans-
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cendit longius penetrata Germania quam quisquam priorum." Dass
Vellejus von der Auswanderung der Hermunduren nichts weiss, ist
nicht wunderbar, da er den Zug des Domitius nicht kennt oder ver¬
schweigt. Ihm ist Tiberius der erste Römer, der die Elbe erreichte;
auch Drusus hat er hier vergessen. Auch Strabo kennt den Zug
des Domitius nicht; er meint, kein Eömer hätte die Elbe über¬
schritten (7,1,4,291). Domitius ging später vom Rhein her ins Che¬
ruskerland; diesmal kam er von der Donau; danach kann er nur die
obere Elbe zwischen Dresden und der Saalemündung überschritten
haben, da in Böhmen die Markomannen ihm kräftigen Widerstand
geleistet hätten. Er kam also in das alte Suebenland, das Drusus
auf seinem letzten Zuge erobert hatte. Die aus unbekanntem Grunde
aus der Heimat ausgewanderten Hermunduren müssen anderswoher
gekommen sein, und die MaQXOftavvlg, in der sie angesiedelt wurden,
kann nichts anderes sein, als eben dies Suebenland. Dort finden
wir bei Ptolemäus (2,11,11) die Tovqwvol südlich von den davdovxoi,
in denen Much (S. 80 f.) die Cherusker erkannt hat, und weiter öst¬
lich am Nordrande des Erzgebirges (2ovdvj[ca öpij vgl. § 5) die
Tevqio%di(iai.

Von den neuen Wohnsitzen brachen die Hermunduren unter
Vibilius in Böhmen ein und stürzten Catualdas Herrschaft (T. a. 2, 63).
Damals müssen sie den Böhmerwald und den Süden Böhmens besetzt
haben, so dass sie Nachbarn des Yannianischen Reiches wurden.
Durch Vibilius hauptsächlich wurde Vannius i. J. 50 vertrieben
(a. 12, 29 f.), und so ist es auch zu erklären, dass nach G. 41 die
Elbe im Hermundurenlande entspringt: es kann nur an die Moldau
gedacht sein. Nach Westen dehnten sie sich am linken Donauufer
aus. Gellius benutzt ihren Namen für die Formel der Kriegser¬
klärung (16, 4,1). In Tacitus' Zeit waren sie den Römern befreundet
und hatten freien Verkehr über die rätische Grenze (G. 41).

Das Land, in dem die Hermunduren angesiedelt wurden, war
einige Jahre vorher durch die Auswanderung der Markomannen nach
Böhmen frei geworden. Strabo berichtet darüber (7, 1, 3, 290): %b
Boviai(xov, rb zov MaQoßbdov ßaalXewv, sig ov exelvog xbnov allovg
%s ueTavsoTrjOE nXsiovg y.ai örj vmI zovg bfiosd-velgeavriT) MaQY.o/J./^ävovg.
Vellejus spricht (2, 108) von der „gens Marcomannorum", „quae Ma-
roboduo duce excita sedibus suis atque in interiora refugiens incinc-
tos Hercynia silva campos incolebat"; und weiter von Marbod: „animo
statuit, avocata procul a Romanis gente sua eo progredi, ubi, cum
propter potentiora arma refugisset, sua faceret potentissima." Die
Zeit der Auswanderung werden wir uns am besten erst kurz vor
dem Zuge des Domitius vorstellen. Darauf führt, was Strabo von
Marbod sagt: errsaxri yaq zdlg rcgäy^taaiv ourog e£ Iduovov fieza ztjv
£>c Pcüf.irig STtavoöov vsog yaq tjv sv&dds xai EvEQysveiro v-wb zov 2s-
■ßaazov, £7taveld-cüv de sdvvaßtsvoe. Marbods Aufenthalt in Rom lässt
sich schwer vor der Besiegung der Sueben durch Drusus vorstellen;
erst einige Jahre später kann er die Herrschaft erlangt und den
Auszug angeordnet haben. Wohl das Haupt seiner Gegner war der
Sueben- oder Markomannenfürst, den Augustus unter eleu zu ihm ge-
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flüchteten fremden Fürsten aufzählt, mon. Anc. 6,3: „Mar[c]oina-
norum Suebor[um.... ras]." Wenn aber Sueton (Aug. 21) Sueben
neben den Sugambern als in Gallien angesiedelt nennt, so muss
„Suebos" für „Ubios" verschrieben sein. Mit Marbods Auszuge
verschwindet der Suebenname aus dem westlichen Deutschland;
schon daraus ergiebt sich, dass die alten Sueben in den Markomannen
fortlebten.

Nun werden allerdings Markomannen und Sueben auch neben¬
einander genannt, zunächst von Cäsar, der von der Schlachtlinie des
Ariovist berichtet (1, 61, 2): „Germani suas copias castris eduxerunt
generatimque constituerunt paribus intervallis, Harudes, Marcomanos,
Triboces, Yangiones, Nemetes, Sedusios, Suebos." Die Haruden
stammten aus Jütland (mon. Anc. 5, 9. Ptol. 2,11, 7) und müssen mit
der Kimbernwanderung nach Süden gekommen sein; Triboker, Van-
gionen und Nemeter kennen wir als die von Ariovist in Gallien an¬
gesiedelten Stämme; die Sedusier sind sonst unbekannt, da ihre
Gleichsetzung mit den Eudoses (T. G. 40) zu kühn ist: sie stehen
weder neben den Haruden, noch sind sie mit ihnen zusammen über
den Rhein gekommen (1,31,10). Die Zahl der Haruden wird auf
24000 angegeben; die übrigen Abteilungen müssen im Durchschnitt
weniger zahlreich gewesen sein, da Ariovists Gesamtmacht 120000
betrug (1, 31, 5). Ariovist selbst war ein Suebe, wie c. 53, 4 zeigt,,
wo von seinen Frauen geredet wird: „una Sueba natione, quam domo
secum duxerat;" danach sind die Sueben in seiner Schlachtlinie am
ehesten für die 15 000 zu halten, mit denen er zuerst über den Rhein
gezogen war; dann könnten die Abteilungen seines Heeres in der-
Reihenfolge gestanden haben, in der sie zu ihm gestossen waren.
Wenn er nun immer neue Scharen über den Rhein führte, so lag es
doch vor allem nahe, dass er Freiwillige aus seinem eigenen Volke
an sich zog, und für eine solche Suebenschar, die über den Rhein
zu Ariovist zog, halte ich die Markomannen bei Cäsar. Natürlich
müssen die Markomannen damals eine bestimmte Abteilung der Sue¬
ben gewesen sein; aber so allein erklärt sich auch ihr Name. Die
Germanen bildeten keine Einheit, hatten also auch keine gemein¬
same Grenze, und es hätte darum keinen Sinn gehabt, einen ihrer
Stämme als die Grenzmänner zu bezeichnen. Anders war es, als die
Sueben über die Elbe nach Südwesten vordrangen; da konnte wohl
für die am meisten südwärts stehenden Gaue der Name aufkommen,
der also von vornherein eine Abteilung der Sueben bezeichnete.
Als dann in den Römerkämpfen die nördlichen Teile besonders grosse
Verluste erlitten und mit der Auswanderung nach Böhmen eine Neu¬
bildung des Volks sich vollzog, da konnte wohl der Gauname der
südlichen Abteilung, die den Führer stellte, in den Vordergrund
treten, namentlich im Gegensatz gegen die verwandten Stämme.

Eher für als gegen die Gleichheit von Markomannen und Sueben
spricht Florus (4, 12, 23). Er zählt zuerst als von Drusus besiegt
in richtiger Reihenfolge auf Usiper, Tenktern, Chatten; dann folgt:
„nam" (wohl falsch überliefert) „Marcomannorum spoliis et insigni-
bus quendam editum tumulum in tropaei modum excoluit." Dann
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folgt der Kampf gegen Sueben, Cherusker und Sugambern. Nehmen
wir an, dass Morus noch einen Schritt weiter Ordnung gehalten hat,
so stehen die Markomannen an derselben Stelle, wo Dio die Sueben
hat, und dass dann die Sueben noch einmal genannt werden, wird
bei Florus niemand wunder nehmen, der ihn ein wenig kennt.

Die Einöde im Osten der Sueben bildet einen weiteren Beweis
für ihre Gleichheit mit den Markomannen, denn nach Tacitus' Zeugnis
(G. 42) hatten die Markomannen einst Böhmen erobert: „praecipua
Marcomanorum gloria viresque, atque ipsa etiam sedes pulsis olim
Boiis virtute parta."

Aber der Name der Markomannen hat den alten Suebennamen
keineswegs verdrängt; in der ersten Zeit scheint der alte Name
mindestens ebenso oft genannt zu sein. Strabo spricht 7, 1,5, 292 von
dem herkyniscken Walde: xvxlov neqiXanßavoyv j.dyav, sv udoq> de
icJQVvai ywga -/.aXcog olxeio&ai dvvaf.nvrt , iteqI vjq slQ7f/.a/.iEv. Das kann
sich nur auf Boviai/.wv beziehen, von dem Strabo in der leider ver¬
worren überlieferten Stelle § 3, 290 spricht: evxaZd-a d' eaxlv 6 cEj>-
"/.i'vtog dgv[.ibg %al xä xcov 2orjßcov ed-vrj, xä /.tev oi-AOvvxa ewog xov
öqvj^ov [•/.ct&äTtEQ xä xöjv Koadovcov] iv otg eaxi %al xb Bovlaif.iov.
Die Quaden gehören offenbar nicht hieher; sie konnten nicht inner¬
halb des herkynischen Waldes angesetzt werden, und Boiohemum konnte
unmöglich als ein Teil ihres Gebiets betrachtet werden. Nach Be¬
sprechung von Marbods Reich fährt Strabo fort: icXrp> xä ye xcov
2o,rjßtov, tag ecpqv, ed-vij xä f.isv svxog oiv.ei xä de exxbg xov dgv tuov,
oftoQce xoTg reraig. Hierher gehören die Quaden; von da müssen sie
einem Abschreiber in eine falsche Kolumne geraten sein. Nun sagt
Strabo am Ende von c. 1: eoxi de xal aXht\ vht\ /.isyälrj raßqrpa srcl
xäde xöjv 2orjßcov, e/ve/teiva d' b 'Eoxvviog dQv/.iog' eyexcu de -/.äySivog
vre' avxwv. Der Gabretawald wird von Ptolemäus deutlich als der
Böhmerwald gekennzeichnet (2,11,3.5.11); die dahinter wohnenden
Markomannen sind einfach als Sueben bezeichnet, und der cEQ-/.vviog
ÖQVf.i6g ist hier der Sudetenzug, wie Ptol. 2,11,5. Wenn Strabo zu¬
fügt, dass auch dieser von Sueben besetzt sei, so ist dabei keines¬
wegs an andere Sueben zu denken, sondern er kennt die Sueben als
Bewohner des herkynischen Waldes und ist sich nicht klar, dass er
vorher den Namen in weiterem Sinne gebraucht hat, wonach er auch
die Gabreta umfasst. Ebenso bezeichnet Vellejus (2, 108, 1) das
Markomannenland als „incinetos Hercynia silva campos", und bei
Tacitus (a. 2,45) schilt Arminius den Marbod „Hercyniae lalebris
defensum".

Von den Römern wird Marbods Volk häufig einfach als Sueben
bezeichnet. So schrieb Tiberius an Germanicus: „sie Suebos regemque
Maroboduum pace obstrictum" (T. a. 2, 26). Germanicus sandte seine
Veteranen nach Rhätien „specie defenclendae provinciae ob imminentis
Suebos" (a. 1, 44). Als der jüngere Drusus nach Illyricum gesandt
wurde, heisst es: „Suebi praetendebantur ausilium adversus Che-
ruscos orantes" (a. 2, 44). Als Catualda Marbods Königsburg er¬
oberte, wurden dort „veteres Sueborum praedae" gefunden (a. 2,62);
diese Stelle zeigt es besonders klar, dass die Römer zwischen den
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Markomannen und den alten Sueben keinen Unterschied machten.
Wie Marbod sich zu den Römern flüchtete, erzählt Tacitus (a. 2, 63):
„et Maroboduus quidem Ravennae habitus, si quando insolescerent
Suebi, quasi rediturus in regnum ostentabatur."

Die Gefolgschaften des Marbod und des nicht lange danach ver¬
triebenen Catualda wurden von den Römern am linken Donauufer
angesiedelt. Dass sie wesentlich Markomannen waren, ist zweifellos;
denn auch Catualda war ein Markomanne, den Marbod einst ver¬
trieben hatte („erat inter Gotones — profugus olim vi Marobodui").
Dazu mögen einzelne fremde Bestandteile hinzugekommen sein, wie
der König Vannius aus dem Quadenvolke stammte. Nun wurde der
Suebenname vorzugsweise auf dies Yannianische Reich übertragen,
und das mag auch der Grund sein, warum er für die Markomannen
seitdem in Vergessenheit geraten zu sein scheint. Bei Vannius' Ver¬
treibung i. J. 50 heisst es: „Vannius Suebis a Druso Caesare inpo-
situs" (a. 12, 29). Die damals zur Herrschaft gekommenen Vangio
und Sido werden „reges Sueborum" genannt (T. h. 3, 5. c. 21 einfach
„Suebi"). Dies sind auch die Sueben, von denen Dio (67, 5, 2) unter
Domitian erzählt, dass sie im Kampfe mit den Lugiern römische Hilfe
erbaten, dann, mit der gewährten Unterstützung unzufrieden, sich mit
den Jazygen verbanden, um die Donau zu überschreiten. Ebenso wie
i. J. 50 erscheinen hier die Lugier als Feinde, die Jazygen als Ver¬
bündete oder Söldner der Sueben. Von hier werden auch die „vex(illarii)
Sueborum" herstammen, die unter Gordian in Britannien standen
(Westdeutsche Zschr. 1893, Korr.-Bl. S. 184).

Sehen wir so den Suebennamen nach Südosten wandern, von
Mittel-Deutschland nach Böhmen, dann ins Vannianische Reich, so
finden wir ihn anderseits im nordöstlichen Deutschland in weit
grösserer Verbreitung, doch bezeichnet er dort nicht ein einzelnes
Volk, sondern eine Völkergruppe. Strabo rechnet dazu die Quaden
im Südosten, die Semnonen, die Hermunduren und die Langobarden
auf der rechten Eibseite; dann sagt er: vvvi ös -Aal rslscog slg %r\v
neqaiav ovtoi ys ey.tce7itiövjuol (peuyovzeg. Das kann sich auf alle Sueben
oder wahrscheinlicher auf die letztgenannten Langobarden beziehen, die
damit für Strabos Zeit auf die rechte Eibseite verwiesen werden, und
ich sehe keinen Grund, die Richtigkeit der Nachricht zu bestreiten.
Wie die Cherusker nach der Schlacht von Idisiaviso an eine Aus¬
wanderung über die Elbe dachten (T. a. 2, 19), wie die Markomannen
nach Böhmen zogen, so können sehr wohl die Langobarden nach
ihrer Besiegung durch Tiberras i. J. 5 n. Chr. über die Elbe zurück¬
gewichen sein. Vellejus sagt (2, 106, 2) unmittelbar vor dem Lager
an der Elbe: „fracti Langobardi, gens etiam Germana feritate fero-
cior." Auch die Rückkehr der Langobarden auf die linke Eibseite
lässt sich bestimmen, da Tacitus a. 2,45 bei dem Kriege zwischen
Arminius und Marbod sagt: „e regno etiam Marobodui Suebae gentes,
Semnones ac Langobardi, defecere ad eum." Wie sie bei der Elucht
auf die rechte Eibseite sich unter Marbods Schutz gestellt hatten, so
werden sie bei dem Abfall in ihre alte Heimat zurückgekehrt sein.

Bei Plinius 4. 100 werden die Sueben einfach als eins der her-
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minoniscken Völker angeführt; neben ihnen stehen Hermunduren,.
Chatten, Cherusker, aber nicht die Markomannen. Ptolemäus kennt
Svijßoi ol slayyößaodoL (2, 11, 6), —uqßoi o'i ^AyyeiXoi und 2bi\ßoi ol 2sjj,-
voves (§ 8), Tacitus endlich dehnt in der Germania den Suebennamen
über das ganze östliche Germanien aus (c. 38): „nunc de Suebis di-
cendum, quorum non una ut Chattorum Tencterorumve gens: maiorem
enim Germaniae partem optinent, propriis adhuc nationibus nomini-
busque discreti, quamquam in commune Suebi vocentur." Ihr ge¬
meinsames Erkennungszeichen sieht er in der Haartracht. Aber bei
der Besprechung der einzelnen Völkerschaften lassen sich doch viele
ohne weiteres aus der Suebengemeinschaft ausscheiden. C. 39 spricht
er von den Semnonen: „vetustissimos se nobilissimosque Sueborum
Semnones memorant." Die Begründung dieses Anspruchs liegt in.
ihrem alten Heiligtum, an dem zu der Feier „omnes eiusdem san¬
guinis populi legationibus coeunt". Am Schluss heisst es: „adicit
auctoritatem fortuna Semnonum: centum pagis habitant, magnoque
corpore efficitur, ut se Sueborum caput credant." Hier hören wir
vor allem, dass die Sueben eine Stammes- und Kultgruppe bildeten.
Die hundert Gaue entsprechen den hundert Suebengauen bei Cäsar;
ziehen wir dazu das Semnonen-Heiligtum und die von Tacitus ange¬
deutete Überlieferung in Betracht, so ergiebt sich, dass Cäsars Sueben.
von den Semnonen ausgegangen sind. Übereinstimmend werden auch
die Langobarden, die Tacitus c. 40 den Semnonen gegenüberstellt,
als Sueben bezeichnet. Die folgende Gruppe der Reudigni, Aviones,
Anglii, Varini, Eudoses, Suardones, Nuithones scheidet als eine be¬
sondere Kultgenossenschaft um das Nerthus-Heiligtum aus, wenn Ta¬
citus sie auch c. 41 als „pars Sueborum" bezeichnet. Es folgen c. 41
die Hermunduren, c. 42 Varisten, Markomannen, Quaden. Aus der
folgenden Gruppe: Marsigni, Cotini, Osi, Buri (c. 43) wird .aus¬
drücklich nur den Marsingen und Buren in Sitte und Tracht Ähn¬
lichkeit mit den Sueben zugeschrieben; Osi und Cotini werden über¬
haupt aus der Zahl der Germanen ausgeschieden. Nun hört die
Bezeichnung „Suebi" auf; Tacitus braucht nur noch die rein geo¬
graphische „Suebia", und gleich die zunächst folgenden Lugischen
Völker bilden wieder eine getrennte religiöse Gruppe. Danach scheiden
die weiter entfernten Völker von selbst aus, und wenn Tacitus sogar
noch den Aestiern „ritus habitusque Sueborum" zuschreibt (c. 45), so^
sagt er doch zugleich: „lingua Britannicae propior." Zu den schon
von Strabo genannten suebischen Völkern fügt die Germania also
nur noch Varisten, Marsingen und Buren.

Den Anfang des Suebennamens werden wir am besten da suchen,,
wo er uns zuerst begegnet, bei Cäsars Sueben, die einen Namen
brauchten, als sie sich von den Semnonen abzweigten. Ob dabei
etwa ein den Semnonen vorher beigelegter Spottname zum Volks-
namen der Ausziehenden wurde, ob der Name der Ausziehenden oder
der der Zurückbleibenden neu gebildet wurde, mag dahingestellt
bleiben. Später wurde der Name der Ausgewanderten ähnlich wie
der Germanenname auf die Zurückgebliebenen ausgedehnt und danach
auch auf die verwandten Stämme, die an dem Fest in dem heiligem
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Hain der Senmonen teilnahmen. Da nun in dem Augenblick, als das
Römerreich sich, bis zur Elbe erstreckte, auf der ganzen Linie von
der Donau bis zur unteren Elbe Sueben den Römern gegenüber¬
standen, da diese in dem Reiche Marbods zusammengefasst waren,
konnte bei den Römern leicht die Vorstellung von jener weiten räum¬
lichen Ausdehnung des Suebenlandes entstehen, die wir bei Tacitus
finden. Diese verleitete die Schriftsteller namentlich, die Sueben bis
ans Meer auszudehnen; die Ostsee wurde zum suebischen Meere, die
Bewohner der jütischen Halbinsel wurden ein Teil der Sueben. Nur
an diese können wir bei der Erzählung von den in Britannien deser¬
tierten Usipern denken, die „primum a Suebis, mox a Frisiis inter-
cepti sunt" (T. Agr. 28).

5. Die Goten,
Auch Marbods Reich kann sich nicht bis ans Meer erstreckt

haben. An sich ist eine solche Ausdehnung schon kaum denkbar, da
ein so weites Reich unter den damaligen Zuständen der Germanen
sich kaum auch nur auf kurze Zeit zusammenhalten liess, und da
Marbod in seinem eigenen Lande stets auf den Angriff der Römer
gefasst sein musste. Auch die Kriegsmacht von 74000 Mann
(Vell. 2, 109, 1) würde einer solchen Ausdehnung seiner Herrschaft
wenig entsprechen. Vellejus sagt auch ausdrücklich (2, 108), dass
nur die Nachbarn des Markomannenlandes von ihm unterworfen
wurden: „occupatis igitur, quos praediximus, locis finitimos omnis
aut hello domuit aut condicionibus iuris sui fecit", und weiter c. 109:
„exercitumque — adsiduis adversus finitimos bellis exercendo maiori,
quam quod habebat, operi praeparabat." Seinen Machtbereich schil¬
dert Strabo 7, 1, 3, 290: "/.ateKcyjOaTO KQog otg einov uiov\y\iovg xe,
fieya sd-vog, "Kai Zou/.wvg "Kai rovxiovag %ai Movyilcovag "Kai Sißivoug
•Kai Ttöv Sorjßcov avxwv fxeya sd-vog, 2e/.ivtovag. Die Lugier wohnten
an der oberen Oder in Schlesien (T. G. 43, Ptol. 2,11, 10), die Senmonen
in Brandenburg rechts von der mittleren Elbe (T. G. 39, Ptol. 2, 11, 8);
danach scheint hier eine geographische Anordnung von Ost nach West
eingehalten oder doch beabsichtigt zu sein. Eür Zov/.iovg lässt sich
am besten mit Much Jovvovg herstellen. Ptolemäus setzt 2, 11,8 die
Burgunden von der mittleren Oder bis zur Weichsel; § 10 heisst es
dann: vivo de xovg BovQyouvxag ylocyoi ol 'Oj-iavoL, vq>' oug ytovyot ol
didovvoi \ieyqi xov 'Aayußovoyiov oqovg; danach gehören die Dunen in
die Oberlausitz. Mit MovyiXcovegund 2ißivoi lässt sich nicht ins
Klare kommen. Sie unter den Nerthusvölkern der Kimbriseken Halb¬
insel zu suchen (Much S. 51. 199), ist abenteuerlich. Bei den Sißivol
dachte Zeuss S. 155 an die Setdivoi (Ptol. 2,11,7) an der Ostsee¬
küste, Müller an die Sovöivol (§ 71) neben den Markomannen am
Böhmerwalde; man könnte auch an die ^IScoveg (§ 10) im nördlichen
Mähren oder endlich an die 2diyyai denken, die Ptolemäus vnb xovg
^epvovag setzt, zwischen sie und die KaXovxtoveg, die bei ihm an
beiden Seiten der Elbe wohnen. Sollten in den MovyiXcoveg die Ka-
lov'Atoveg des Ptolemäus stecken? Ausser den von Strabo genannten



34 Deutsche Völkerbewegungenin der Rörnerzeit.

Völkern kennen wir als Unterthanen Marbods nur noch die Lango¬
barden (T. a. 2, 45).

Unter diesen Völkern nehmen das grösste Interesse die Goten
in Anspruch. Dass Strabo von ihnen redet, obwohl die Handschriften
Bomcovag haben, wird dadurch bestätigt, dass sie auch bei Tacitus
(a. 2,62) in Beziehung zum Markomannenreiche stehen. Dass Catu-
alda, von Marbod vertrieben, zu den Goten seine Zuflucht nahm und
dort den Zeitpunkt zur Rückkehr abwartete, zeigt zugleich, dass sie
damals nicht allzufern gewohnt haben können, also nicht mehr an
der Ostsee und jenseit der Weichsel. Dazu stimmen auch die übrigen
Nachrichten. Die erste Nennung der Goten enthält die viel be¬
sprochene Stelle des Plinius über den Bernstein, 37,35: „Pytheas
Gutonibus Germaniae genti accoli aestuarium oceani Metuonidis no¬
mine — incolas pro ligno ad ignem uti eo proximisque Teutonis
vendere.f Die von Plinius zugefügte Erklärung „Germaniae genti"
beweist, dass hier wirklich „Gutonibus" statt des überlieferten „Gui-
onibus" zu schreiben ist; denn natürlich konnte nur einem bekannten
Volksnamen eine solche Erklärung beigesetzt werden. Die Wohnsitze
der Goten an der Ostsee werden vor allem durch den Elussnamen
„Guthalus" (Plin. 4,100) bestätigt; in Plinius' Zeit aber wohnten sie
nicht mehr an der Küste. Er verfolgt die oceanische Küste von
Ost nach West und sagt da § 96: „incipit deinde clarior aperiri fama
ab gente Ingvaeonum quae est prima in Germania." Die Goten aber
rechnet er nicht zu den Ingvaeonen, sondern zu den Vandalen (§ 99);
„Vandili, quorum pars Burgodiones, Varinnae, Charini, Gutones":
also dachte er sich die Goten nicht am Meere, sondern weiter süd¬
lich im Binnenlande. Ebenso giebt Tacitus die Wohnsitze der Goten
an (G. 43): „trans Lygios Gotones regnantur, paulo iam adductius
quam ceterae Germanorum gentes, nondum tarnen supra libertatem.
protinus deinde ab Oceano Rugii et Lemovii." Die Goten wohnen
danach nördlich von den Lugiern; die Aufzählung schreitet in gleicher
Richtung weiter fort und erreicht erst mit den Rügen und den Le-
moviern den Ocean. Alle Nachrichten stimmen so dahin überein,
dass die Goten bereits um den Beginn unserer Zeitrechnung von der
Meeresküste ins Binnenland vorgedrungen waren und wahrscheinlich
den weiten Bogen der oberen Weichsel ausfüllten. Dafür, dass sie
hier noch nicht lange wohnten, spricht die von Tacitus ihnen zuge¬
schriebene straffere Organisation. Auch Ptolemäus nennt die Goten
nicht am Meere; nur sind sie ihm zu weit nach Osten geraten und
so an die rechte Weichselseite nach Sarmatien gekommen, wo sie
südlich von den Wenden stehen (3, 5, 8).

Aus der Gotengeschichte des Jordanis ist hier kaum etwas
Sicheres zu entnehmen; aber es verdient doch bemerkt zu werden,
dass er nach der Auswanderung aus Scandza nicht an den Kampf
mit den Ulmerugen, sondern erst an den mit den Vandalen den
ersten längeren Aufenthalt der Goten anknüpft, s. 4,26: „unde" (aus
Gothiscandza) „mox promoventes ad sedes Ulmerugorum, qui tunc
Oceani ripas insidebant, castra metati sunt eosque commisso proelio
propriis sedibus pepulerunt, eorumque vicinos Vandalos iam tunc sub-
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iugantes suis aplicavere victoriis. ubi vero magna populi numerosi-
tate crescente et iam pene quinto rege regnante post Berig Furnier,
filio Gadarigis, consilio sedit, ut exinde cum familiis Gotliorum pro-
moveret exercitus."

Das Gesamtbild der deutschen Stämme, das sich aus solchen
einzelnen Zügen ergiebt, schildert am besten Strabo 7, 1, 3, 291,
wo er von den Sueben spricht: %oivov 6' sarlv anaoi tölq tccvzt] to
rcsQi %ag (xSTavaazdaeig evfiaQsg öia %rp> 7^i%ox"qca tov ßiov ~/.ai öua
%b f.i7j ysioqyelv firjde ■&7]oavQi£Eiv,all iv xalvßloig oly.slv, scpro-iegov
syovai 7iaQaox.evr[V' igoqirj d' anb %wv &Qe/xf.iäTCOvr^ Tclscaurj,Y.ad-a7tEQ
zöig vofiäaiv, <5W sxeivovg /j.i(*ovuevoi ra. olneia Talg aqixafxä^aLg
snaQavxeg, bnrj av öö^rj, %qkrtovTai [Aeza %CJv ßoayirjfiaTcov. Das pr)
yecoQyetv gilt nur im Vergleich zu der sorgfältigen Bodenbearbeitung
des Südens; Strabo erklärt die Germanen ausdrücklich nicht für
Nomaden. Dass der Feldbau bereits eine wichtige Bolle im Leben
der Germanen spielte, sehen wir daraus, dass die Usiper beispiels¬
weise durch seine Störung zur Auswanderung getrieben wurden;
wir sehen's an den an den Ort gebundenen alten Heiligtümern;
wir sehen's an der Treue, mit der die Germanen sich verlassener
Wohnsitze erinnerten. Aber der Ackerbau stand bei ihnen noch
lange nicht in erster Linie; daher wurde der Entschluss der Aus¬
wanderung noch leicht gefasst und schnell ausgeführt. Darum konnten
die Bömer diese germanischen Stämme so schwer fassen, und diesen
unerschöpflichen Neubildungen gegenüber erlahmte schliesslich ihre
Kraft.
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